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DREI GEDICHTE

verfaBt und für den China-Report eigens kalligraphiert von:

KUO MO-JO

Kuo tr{o-jo könnte fast als Universalgenie
angesprochen rverden. Der 1892 in der Provinz
Szechuan geborene gelernte Mediziner ist ebenfalls
als Dichter, Journalist, Politiker, Archäologe und
l,inguist hervorgetreten und hat es auf diesen
Gebieten zu Spitzenleistungen gebracht. Kuo Mo-
jo, der als einer der engsten Freunde Mao Tse-tungs
bezeichnet werden kann, hat durch seine mit
gro6er Akribie gearbeiteten Publikationen oft Dis-
kussionen ausgelöst. Wenn sich bei ihm auf Basis
seiner profunden Sachhenntnis die Meinung bil-
dete, eine Persönlichkeit werde bezüglich ihrer
historischen Bedeutung nicht richtig eingeschätzt,
scheute er nie davor zurück, dies, auf eine umfang-
reiche Beweisführung gestützt, nachdrücklich zu
vertreten. So verfaßte er vor der Kulturrevolution
das Schauspiel ,,Zai Wen-ji", um die Person Cao
Caos, eines der berühmtesten Helden der Zeit der
drei Königreiche, ins rechte Licht zu rücken. Er
ließ jenen mächtigen Mann besonders im einfachen
Gewand auf der Bühnen erscheinen, um die seiner
Meinung nach zu wenig gewürdigten guten E[en-
schaften Cao Caos optisch noch zu unterstreichen.
Während der Kulturrevolution verfaßte er ein Buch
über die berühmten chinesischen Dichter Du Fu
und Li Bai, welches in China momentan in allen
Funl<tiondrsschichten sehr stark im Gesnräch ist.
Kuo l l lo- jo  hat  s i r .h  dar in  d ie 4ufgabe geste l l t .
nachzuweisen. daß man bisher zu Unrecht Du Fu
bezüglich sozialen Mitgefühls und Verbundenheit
mit dem Volke den Vorzug gegeben hat, sondern
Li Bai in dieser Hinsicht zumindest als ebenbürtis
betrachle l  werden muß.  Der  Beweis wi rd durch
eine scharfsinnige Analyse beider Leben und Werke
erbracht.

Man täte aber Kuo Mo-jo Unrecht, wollte man
nur seine historischen Arbeiten hervorheben.
Schlie6tich bekleidet er neben der Funktion des
Präsidenten der Chinesischen Akademie der Wissen-
schaften auch die des stellvertretenden Vorsitzen-
den des ständigen Ausschusses des Nationalen
Volkskongresses. Ein großer Teil seines Schaffens

ist der Gegenwart und ihren aktuellen Problemen
gewidrnet. Erst kürzlich griff der Achtzigiährige
wieder ein ganz heißes Eisen an, als er sich für die
weitere Latinisierung der chinesischen Sprache
einsetzte.

In seinen Gedichten bedient er sich zwar
ähnlich wie Nlao Tse-tung der ehrwürdigen Stile aus
der Tang- und Sungzeit, doch versteht er es wie
dieser, in die alten Versformen moderne politische
Anliegen zu kleiden. Seine Gedichte sind daher
nicht nur von literarischem Interesse, sondern
mögen dem politischen Beobachter als wichtige
Indikatoren dienen. - Es darf daran erinnert
werden, da.ß ein von Kuo Mo.jo 1963 im Man
Chiang Hung an Nlao Tse-tung gerichtetes Gedicht,
auf das Mao Tse-tung mit seinem berühmten
,,Klein, klein ist der Erdball" antwortete, ein
wichtiges Element im Auftakt zur Kultunevolution
bildete.

Die nachstehend in der Handschrift Kuo
Nlo-jos und in deutscher Übertragung ver-
öffentlichten Gedichte wurden von Kuo Nlo-jo im
September 1971 verfaßt, als er Gäste aus Kam-
bodscha auf einer Reise durch Sinkiang begleitete.
Das erste ist im Sung-Stil nach der l\telodie Wan Qi
Sha gehalten. Es besteht aus zwei Strt-rphen und die
Zeilen sind ungleich lang. Dieser Vorlage folgt auch
das zweite nach der Nlelodie Nlan Jiang Hung (Alles
im Flu6 ist rot) verfaßte Gedicht. Das dritte
Gedicht ist im Tang-Stil verfa6t. Es umfaBt acht
Zeilen zu je sieben Zeichen. Der dritte und der
vierte sowie der fünfte und der sechste Satz sind
Parallelsätze, in denen Wörter gleicher Cattung
aber verschiedener Betonung einander gegenüber-
stehen.

Die Handschriften dieser drei Gedichte wur-
den dem redaktionellen Leiter dieser Zeitschrift
gelegentlich seines im März und April 1972 absol-
vierten Forschungsaufenthaltes in China als Gast-
geschenk überreicht.

E
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Nach der Melodie llan Qi Sha

ll affe nge ftihr t en kame n v o m fe rn e n Kamb o d sc ha,
auf des Tien-shan Fuß steht ein Gastmahl bereit.
Die 14eide-Ostwindkommune ist's, die bewirtet.
In allem zeigt sie Fürsorglichkeit.
Es scheint, als ob der Galopp edter Pferde
die Erde schüttle und bewege
unter Kistdllhimmel von jedem Staubkorn befreit
und Hochrufe tönen wie Donnerschkige.
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Nach der Melodie Man Jiang Hung

Grenzschutz - welches Heldentum
uns' re Volksbefreiungskimp fer z eigen,
die Gobi in fruchtbare Felder verwandelnd,
die wie ein Meer sich zum Horizonte neigen,
verbunden den brüderlichen Minderheiten
zu beiden Seiten des Tien-shan
alle s Land aufz u b ere i t en.
Auch viele l4lerkhallen sind zu seh'n
und Pferdescharcn Weiden grasend,
um welche schützend Wölder steh'n.

Vorsitz ender Mao,
der gro$e Führer,
die KP,
von allen geliebt,
Berge und Flüsse werden veftindert,
keine Schranke, die es noch gibt.
Alle Papiertiger verachtend -
Imp erialis t en und R ev isionis t e n,
schaffen sie dem Volk eine goldefie llelt.
Frei von Stolz bleibt ihr geleisteter Beitrag,
auf da$ noch mehr Glanz sich hinzugesellt.
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Ein Lu Shih
Einst weilte ich am Ripza See,
doch was ich sah
durch was ich seh
bei weitem übertroffen wird.
Geehrten Gösten zum Empfange
tönt der Strand mit Sang und Tanzes Klange.
Das llolkenband dort droben

ßt frr Gedichte das Papier.
Des Sees tiefes Wasser ersetzt die Tusche min
Zehntausend Böume hier wie Pinselspitzen sprteSen.
Das Rehgertcht verdoppelt zu gmie$en,
gibt es Weine, die gleich Brunnen flie$en.
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AKUPUNKTURFORSCHUNG

in Österreich - Gründung eines

,,Ludwig Boltzmann Institutes für Akupunktur"

Es ist noch nicht einmal ein Jahr her, seit die
westliche Welt das erste Mal erfuhr, da6 in der
Volksrepublik China Operationen in Akupunktur-
Analgesie durclgeführt werden. Zuerst stand man
diesen Nachrichten seitens der Wissenschaft skep-
tisch gegenüber, jedoch bald waren namhafte Medi-
ziner Zeugen solcher Operationen, allerdings immer
solche, die nicht ausgebildete Akupunkteure
walen. Das ist weiter nicht verwunderlich, denn die
Zahl der gut ausgebildeten AkupunJ<teure in
Europa war stets relativ gering, ihre Arbeit wurde
wohlwollend geduldet, aber nur selten anerkannt.
Das Wissen um die Akupunktur war nicht Allge-
meingut aller Mediziner.

Es war aber auch sehr schwer ftir die allse-
meine Mediz in.  d ie Phänomene der  Akuprrn l^ iur
anzuerkennen, da die Akupunkteure selbst wohl
ihre Ergebnisse reproduzieren konnten und sie lebr-
und lernbar waren und sind. also dem Postulat
entsprechen, das an ein medizinisches Fach gestellt
werden muß, aber auf Grund der herkömmlichen
Untersuchungsmethoden der Naturwissenschaften
nicht ausreichend erklärt werden konnten. Die
Akupunkteure selbst mu6ten die alten chinesischen
Lehren, verbrämt mit sehr viel fernöstlicher Medi-
zinalphilosophie, mehr oder minder unverändert
übernehmen.

Gerade hier in Wien fanden sich sehr früh
Mediziner aller Fachrichtungen zusammen, die über
diese Akupunktur zuerst diskutierten, sie dann
probierten und auf Grund der guten Ergebnisse
trachteten, diese auch zu erklären. Hier traten
schon die ersten Schwieriskeiten auf. Die Aku-
punktur benützt nämlich spontan- oder druck-
empfindliche Punkte der Haut für ihre Therapie
oder auch Diagnose. Daher stellte sich die Frage:
Was wissen wir  e igent l ich über  d i r  Haut? Die
Antworten darauf waren relativ dürftis. Es ist
notwendig. hier einige Tatsachen besondeis hervor-
zuheben. Zuerst die gewaltige Arbeitsleistung von
Prof. Kellner vom histologischen Institut der Uni-
versität Wien, der an fast 12 000 histologischen
Schni t ten d ie ersten echten h is to logischen Aus-
sagen i.iber den Punkt der AkupunJ<tuizu geben im
Stande war und zeigte, daß sich dieser von umge-
benden Hautparlien gleichen 4ufbaues durch die
Anhäufung von normalen, auch sonst in der llaut,
allerdings in stark vermindertem Maß, vorkommen-
den speziellen Gebilden deutlich unterschied. Bei
diesen Arbeiten wurden auch einige andere, die
histoloeische Fachwelt interessierende Besonder-

heiten gefunden, deren Auswirkung auf die Aku-
punktur und die Allgemeinmedizin heute nur
erahnt werden können. Ebenso wichtig erscheinen
Arbeiten von Dr. Maresch, Wien, die sich mit den
elektrischen Besonderheiten dieser Hautpunkte
befassen. Abgesehen vom deutlich herabgesetzten
Ilautwiderstand elektrischer Art an diesen Punl<-
ten, der schon länger bekannt war, konnte von ihm
gezeigt werden, daß sich diese Punkte - und nur
diese - beim Aufbringen von Fremdströmen jed-
weder Art grundsätzlich anders verhielten als ihre
Umgebung gleichen Aufbaues. Maresr:h nannte sie
daher: elektrisch vorzügliche Punkte der Haut. Die
Akupunkteure waren froh, endlich einmal auch
den hiesigen wissenschaftlichen Parametern Ent-
sprechendes in der Hand zu haben. Alle diese
Arbeiten wurden in den Jahren 1965 und 1966 der
medizinischen Öffentlichkeit durch verbale und
schriftl iche Veröffentlichungen vorgestellt, fanden
jedoch nicht den Widerhall, den sie verdient hätten.
In der gleichen Zeit wurden auch Arbeiten von
Bergsmann, Bischko und Stacher veröffentlicht, die
die spezifische Wirkung der einzelnen Punkte der
Akupunlitur (von den chinesischen Arbeiten her
bekannt und in der Praxis vieltausendfach erhärtet)
nachweisen konnten, sowie vergleichende Arbeiten
von Hopfer zu diesem Argument.

Alle diese Arbeiten, die arbeitsmäßig und
auch kostenmäßig sehr aufwendig waren, wurden
direkt und indirekt in - wie man heute wei6 -
voraussehender Weise von der Ludwis-Boltzmann-
Cesel lschaf t  ideel l  und f inanzie l l  geföräer l .

Bei all diesen Forschunqen fielen so l'iele
.. \ ebenprotlrrk te.' rn isse nsc ha ft i i"her Art an. da6 in
den nächsten Jahren die genannten Herren. zum
Teil unter der Agide des inzwischen gegründeten
Boltzmann-Institutes zur Erforschung der Grenz-
gebiete der l\ '[edizin, diese erst aufarbeiten mußten,
bevor neue, weilere Forschungen angestellt werden
sollten und konnten. Es soll nicht verschr,r.iegen
r . rerden.  da6 d ie gerrannten Herren auch zum Tei l
enttäuscht waren über das relativ geringe Echo. das
auf ihre Forschungen hin international zurückkam.

Sie dachten schon daran, da6 vielleit:ht ihre
Grundkonzeption zu überprüfen wäre, denn diese
war aufgebaut auf der traditionellen chinesisr-hen
Medizin als Arbeitshypothese. Sollte diese etwa
falsch sein oder in unsere westliehe \\clt rrrcht
passen? Eine bange Frage, die aber immer wieder
positive Antwort bekam aus ihrer direkten An-
wendung in der Therapie. Die dort an tausenden
Patienten gewonnenen Erfahrungen konnten doch
nicht aus der Luft gegriffen sein. Darüber hinaus
betrieb Bischko seit l95B an der HNO-Abteilune
der  Wiener  Städl .  Pol ik l in ik  (Vorstand Prof .



Dr. E. H. Majer) eine Ambulanz für Akupunktur,
die sich einer stets zunehmenden Freouenz erfreute
und in  der  a l le  Fäl le  k l in isch genau unlersu"ht  und
auch ilberpriift werden konnten, worüber immer
wieder in Fachschriften und auf Fachkongressen
berichtet wurde. Jedoch auch hier war das Echo
relativ gering. Immer hing i.iler der Akupunktur das
Odium einer rein psychosomatischen N{edizin, mit
der Ilauptbetonung auf der ersten Silbe.

Aber im Sornmer 1971 kam die Wende und
sie kam aus der Volksrepublik China, die sich
scheinbar so lange nicht um die Stellung der
Akupunktur in der übrigen Welt gekümmert hatte
und sie kam unglaublich deutlich. Von ernst zu
nehmenden Wissenschaftlern wurden Berichte über
die Vornahme von ganz verschiedenen, auch
größten chüurgischen Eingriffen in Akupunktur-
Analgesie veröffentlicht, die zuerst Staunen und
Unglauben hervorriefen. Später erschienen auch
Filme. die solche Onerationen in ihren Abläufen
klar zeigten. Immer waren es feine Stalilnadeln,
die, mechanisch oder elektrisch in Bewegung ge-
halten, von verschiedenen Punkten aus Schmerz-
freiheit bei solchen Operationen boten.

Die Vorbereitungen der Patienten auf solche
Eingriffe wurden ebenfalls im Film gezeigt. Sie
wurden bis ins letzte Detail über die einzelnen
Phasen ilrrer Operation unterrichtet, ebenso über
die Vorgänge der Analgesie. Wie in China heute
allgemein iiblich, geschah dies auch nicht zuletzt
auf ideologischer Basis mit Hilfe der Schriften
Nlaos, die auch für solche Situationen entsprechen-
de Richt l in ien enthal ten.  Gerade d iese le tz tere
Tatsache aber war es. die aus westlicher Sicht von
einzelnen ma6geblichen Vertretern der westlichen
Medizin dahingehend interpretiert r-urde, es müsse
sich dabei um eine Form der Hypnose handeln, rnit
der man, wie auch hierzulande schon geübt, durch-
aus in  der  Lage is l .  rerschiedene bpera l ionen
durchzuführen, allerdings mit einer langen Vorbe-
reitungszeit und nicht bei der Mehrzahl aller
Personen-

Insbesondere in den USA a-ber war das lnter-
esse der medical community an der Akupunktur
sehr wach geworden und man sah sich einer
völligen Leere an Fachleuten gegenüber. Abgesehen
von Chinesen, zum größten Teil ohne medizinische
Fachausbildung, die in den Chinesenvierteln der
amerikanischen Großstädte nach den traditionellen
Methoden ihre Landsleute behandelten, sab es
keine Fachleute in diesem großen Land. So eifolgte
Anfang Dezember l97l eine Einladung an drei
europäische Fachleute, Dr de Tymowski aus Paris,
Dr. Mann aus London und Dr. Bischko aus Wien,
die im amerikanischen Gesundheitsministerium,
Institute of Health, Fogarty International Center in

I
Bethesda, Maryland, eine Gruppe amerikanischer
Professoren der größten Universitäten des Landes
allgemein über Akupunktur informierten. Auch
hier bestand die Schwierigkeit der Erklärung der
Wirkungsmechanisrnen in der üblichen medizi
nischen Snrache. Der Tenor aller amerikanischen
Wissenschiftler aber war: wenn ihr Europäer eine
sol r 'he Analgesie in  Akupunl tur  durchführen
könnt, dann glauben wir euch auch den Rest eurer
Ausführungen über die Therapie und die sogar
mögliche Prophylaxe mittels der AkupunJ<tur, wie
wir sie soeben gehört haben.

Diese Worte fielen besonders bei Dr. Bischko
auf fruchtbaren Boden, der kurz nach seiner
Rückkehr aus den USA auch einseladen worden
war.  d ie erste \  or f i ihr r rng e ines Fi lms der  Pekinger
Television in Wien zu kommentieren. Ferner erhielt
er auch über Herrn Lin von der Botschaft der
Volksrepublik China verschiedenes Material zu
diesem Argument in dankeswerter Weise.

Die nächsten N{onate waren nun für Bischko
und seine direkten Nlitarbeiter an der Poliklinik
(DRS. Kropej, Petricek, Wancura und Wolken)
angefüllt mit t)berlegungen und Vorversuchen, wie
sie sich zum Teil aur:h aus der Praris einer
operativen Abteilung ergaben. Soll man es r{ragen,
einmal eine solche Operation wie die Chinesen in
Akupunktur-Analgesie durchzuführen, wenn ja,
welche und bei wem, wenn nein, warum nicht. Am
l. l\{ärz 1972 wurde fiir das Fortbildunesreferat der
ös lerr t . ich is lhen 4rztekammer der  F i lm der  TV
Peking zur Vorführung in den Räumen der Gesell-
schaft der Arzte von der Botschaft der Volks-
republik China nochntals in dankenswerter Weise
zur Verfiigung geslellt. Aus der dararrs sit.h ergeben-
den fruchtbaren I)islussion, drc tlas übhche Nlaß
weit überstieg, zeigte sich das große Interesse
einerseits, eine tiefe Skepsis andererseits. Es wurde
klar. dafi ein Beweis für die Richtigkeit dieses Films
nur durch die Praxis gelielert werden konnte.

So wurde also am B. März 1972 die erste
Tonsillektomie in der westlichen Welt in Aku-
punktur-Analge-"ie durchgeiührt. Diese hatte einen
ungeheueren Widerhall in der gesamten Weltpresse,
die durch eine Indiskretion nichtmedizinischer
Augenzeugen offiziell durch die Rathaus-
korrespondenz der Stadt Wien dann verständigt
werden mu6te. Auf Grund des allsemeinen Inte-
resses mußten späler  so l "he Operat ionen lür  d iverse
Fernsehanstalten und die Presse öfTentlich durchge-
führ l  werden,  unter  anderenr  an e inem Oberaiz t
der HNO-Abteilung der Poliklinik, Dr. Ludwig.

Heute sind solche Onerationen an der Poli-
klinik beinahe schon zur Routine geworden, sie
wurden auch an anderen Fachabteilungen von
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Schülern Bischkos auf diesem Gebiet schon renro-
duziert. Es wurden auch schon andere Arten von
Operationen damit ausgeführt. Das internationale
Interesse ist groß, stets sind ausländische Beob-
achter bei solchen Operationen anwesend.

Aber es hängt noch immer ein groBes Frage-
zeichen über all diesen Erfolgen. Wie geht es
eigentlich wirklich vor sich? Wir sind in der bei.
nahe peinlichen Lage, einen praktischen Beweis in
lländen zu haben, der von jedermann, der über die
nötigen Kenntnisse verfügt, jederzeit an praktisch
allen Patienten reproduziert werden kann, aber von
dem man nicht mehr weiß als 1965. Doch heule
wie damals ist es die Ludwig-Boltzmann-
Gesel lschaf t , ' l ie  e ine h i l f re ic l r t .  l lur i t l  l r r lgcg.r r -
streckt. Sie will ietzt ein Boltzmann-Institut zur
Erforschung der Akupunktur gründen, das von
Dr. Bischko seleitet werden und in der Wiener
Poliklinik seinen Sitz haben soll. Darüber hinaus
aber soll es mit allen am Problem interessierten
Kliniken engsten praktischen und theoretischen
Kontakt pflegen und auch überregional und inter-
national engste Beziehungen aller an der Aku-
punkturforschung interessierten Stellen pflegen,
insbesondere mit der Wiege der Akupunktur, der
Volksrepublik China. Wien scheint dafiir ein geeig.
neter Boden zu sein. Ein neutrales Land, mit einer
anerkannten, traditionsreichen, klugen und vor-
sichtigen medizinischen Schule, mit Aku-
punkteuren, die sich in ihren Kreisen internationale
Anerkennung erarbeiten konnten und auch von der
Schule ernst genommen werden und einer in
wissenschaftlicher Beziehung aufgeschlossenen und
rührigen diplomatischen Vertretung der Volks-
republik China. Wenn also dieses Boltzmann-
Institut gegründet ist, darf man sich davon ernste
Arbeit zum Vorteil beider Länder. aber auch der
internationalen Medizin erwarten. Ein Austausch
von entsprechenden Fachleuten beider Länder rrnd
später auch anderer wäre wahrscheinlich der erste
Schritt. Die dafür aufzuwendenden Geldmittel
wären sicher gut angelegt. Wir wollen diesem
Institut der Ludwig-Boltzmanngesellschaft, deren
voraussehender Geschäftsführer Dr. tsandion ist.
alles Gute wünschen und hoffen. bald wieder davon
viel Neues zu hören.

CHINESISCHE STENOGRAFIE

Dr. Aloys Kennerknecht, Prof. Gottfried Seher

Unter dem Titel ,,Chinese Stenography" liegt
nun die erste Auflage eines Handbuches vor, das
den Versuch einer Übertragung der Deutschen
Einheitskurzschrift auf die chinesische Sprache
darstellt.

Das in englischer Sprache geschriebene Hand-
buch ist so aufgebaut, daß es auch als Einführung
in die Fremdsprachenstenografie als solehe dienen
Kann.

Dr. Kennerknecht, Germersheim, Bundes-
renublik f)eutschland. ist ein Fachmann auf dem
Gibiet der Fremdsprachenstenografie. Dank seiner
mehr als 50-jährigen ErfahrLrng konnte er (zusam-
men mit anderen Linguisten) Übertragungen der
Deutschen Einheitskurzschrift auf folgende Spra-
chen durchführen: Französisch. Italienisch.
Spanisch, Portugiesisch, Latein, Englisch, Hollän-
disch, Schwedisch, Russisch, Polnisch, Serbo-
-Kroatisch, Finnisch und Arabisch (letztere nur für
den Lernenden dieser Sprache gedacht). Er nennt
das diesen Übertragungen gemeinsame System

,,Kennerknecht Polyglot Stenography". Auch für
das vorliegende Handbuch bildete dieses System

die ()rundlage, wobei die methodischen Erfahrun-
gen Dr. Kennerknechts für den Aufbau des Lehr-
gangs bestimmend waren.

Prof. Seher, Wien, Österreich, der selbst die
Übertragungen der Deutsr:hen Einheitskurzschrift
für ll,nglisch und Russisch verwendet und sich seit
mehr als 9 Jaluen mit dem Studium der
chinesischen Sprache befaßI, griff die Anregung
IJr. Ktnnerknechls auf, rlen Versuch zu machen,
die l)eutsche Flinheitskurzschrift auch auf die
chinesische Sprat:he zu übertragen. Nach regem
Ilrielwechsel und ( ledankenarrstausch über die ver-
schiedenen Entwiirfe lvurtle bei einem oersiinlichen
Tref ler r  der  b l i r ler r  \u l , , ren in  Germcrsheim im
Somnrer 1968 die Endfassung des vorliegenden
llandbuches festgelegt.

Prof. Seher sieht die Notwendiskeit einer
Stenografie fiir das Chinesische vor allem dadurch
begriindet, da6 der Studierende der chinesischen
Sprache ein Mittel braucht, um die Aussprache der
Schriftzeichen, sei es am Rand des Textes oder auf
einem gesonderten Blatt, schnell und raumsparend
festhalten
Lernende

können. Dadurch ersnart sich der
erneutes (oft zeitraubändes) Nach-

schlagen im Wörterbuch, wenn er die genaue
Aussprache vergessen haben sollte. In dieser Weise
verwendet Prof. Seher selbst diese Stenografie beim
Sludium der  r "  h inesisr"hen Snrache.

ZU

ein



Die im Handbuch ,,Chinese Stenography"
präsentierte Stufe I (Full Style System, Verkehrs-
schrift) hat keine Kürzel, verzichtet auf Verstär-
kungen und schreibt die einzelnen Silben noch
getrennt. Ein Anhang (Appendir) bietet aber eine
Übersicht über Stufe II (für persönlichen Gebrauch
und als Geschäftsschrift). Diese Stufe verwendet
Kürzel für häufige Wörter und Silben und ermög-
licht weitgehend ein Zusammenschreiben sprach.
lich zusammengehöriger Silben. Diese Stufe (II) ist
im Entwurf fert{ und in praktischer Erprobung.
Für die Endfassung dieser Stufe, sowie der Stufe III
(Redeschrift, noch nicht fertig) sind die Verfasser
auf Mithilfe und Anregungen von seiten der künf-
tigen Benützer der chinesischen Stenografie ange-
wiesen.

Der Übertragung auf die chinesische Sprache
wurde die 1958 in der Volksrepublik China einge-
führte lateinische Lautschrift (= Pinyin Romaniza-
tion) zugrunde gelegt. In Stufe II werden auch
phonetische Gegebenheiten stärker berücksiclrtigt,
die eine Vereinfachung ermöglichen.

Das Handbuch beginnt mit einer Einleitung,
die die besten Arbeitsweisen darle$. Fls folgt eine
grafische Vorschule zum Einüben der stenogafi-
schen Formen. Erst dann werden diese auch mit
der lateinischen (Pinyin) Transkription gegeben.
Die Stenogramme für die 400 Silben der chinesi-
schen Sprache werden in zweifacher Reihenfolge
geboten:

l. Riickläufiges Silbenverzeichnis nach dem Au.
genrerm

2. Normal-alphabetisches VerzeichnisderSilben.

Die Töne werden durch die in der Pinyin
Transkription üblichen 4 Akzente angegeben.

Textproben bringen zunächst einfat:hc Ilcde-
wendungen aus der Alltagssprache, dann eirrfache
Texte für Fortgeschrittene.

ln einem besonderen Abschnitt werden nir.ht-
chinesische geographische Namen irr 5 verschiede-
nenFormen gegenübergestellt: in chirresischer Ste-
nogralie, in Pinyin Romanization - in chinesischen
Schriftzeichen - in englischer Stenografie - und
schlie6lich in englischer Schreibung. Llieser Teil des
Handbuches soll die Ahnlichkeiten der chitresi-
schen und der englischen übertragung der Deut-
schen Einheitskurzschrift veranschaulichen. Auch
ein Betrachter des Handbuches, der sich noch nicht
mit der chinesischen Sprache und vielleicht auch
nicht mit Stenografie beschäftigt hat, kann sich bei
Durchsicht der Beispiele in diesem Abschnitt einen
Einblick in dieses Gibiet verschaffen.

Die Stenogramme und die chinesischen
Schriftzeichen im Text wurden von Prof. Seher

l1
geschLrieben, die Vervielfältigung des Handbuches
erfolgte durch: TAB-STUDIO, Germersheim/W.
Germany-Off set Printing-Translations-Commercial

Art.

Anfragen über Bezugsmöglichkeiten in öster-
reich bei: Prof. Gottfried Seher. Dörfelstr. l2l7.
A- l  120 Wien.

t-
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E. A. Findorff, Brüssel

ZUR GDSCHICHTE DES CHINESISCHEN
KOMMUNISMUS _ ERFAHRUNGSBERICHT

ÜBER DIE CHINESISCHE STUDENTENBEWEGUNC

Es ist nicht ganz unproblematisch, sich als
Ausländer zur chinesischen Studentenbewegtng zrr
äußern. Ich habe zwar selbst von 1941 bis 1943 in
Peking und von 1943 bis 1946 in Shanghai an
chinesischen Universitäten studiert, aber als Nicht-
Chinese blieb ich im Hinblick auf die Studeuten-
bewegung doch mehr oder minder Außenseiter.
Andererseits fielen dem Außenseiter häufig Dinge
auf, die für die Masse der ,,Insider" selbstverständ-
lich ist.

Hinzu kommt ein anderer Umstand, der mir,
wenn ich darüber nachdenke, sehst herrte noch
Unbehagen verursacht: nämlich die grundsälzliche
Haltung der damals in China lebenden Ausländer
gegeni.iber chinesischen Angelegenheiten. Die Ur-
sachen waren vor allem Sprachschwierigkeiten und
als Folge davon mangelnde oder falsche Informa-
tionen, hauptsächlich aber ein geradezu eklatantes
Desinteresse an der chinesichen Umwelt und ihrer
Problematik. Diese Einstellung war gewiß nicht
böswillig, sondern einfach gedankenlos und der
kolonialen Ara entsprechend. Die Anliegen der
chinesischen Studenten stießen bei den meisten
Ausländern auf völliges Unverständnis. Man kam
einfach nicht auf den Gedanken. daß die chinesi-
schen Studenten echte und vernünftige politische
Anliegen haben könnten. Diese Geisteshalturrg er-
klärt im übrigen die zal reichen zeit genössisr:he n
Fehlurteile über China. Auch ir:h selbst war. ietlen.
fa l ls  zunächst ,  n ich l  f re i  von d ieser  l lypothek.

Es scheint mir wichtig, krrrz darauf hinzrrwei,
sen, aus welchen Gesellschaftsschichten jedenfalls
ein groBer Teil der progressiven chinesischen Stu-
denten vor 1949 kam. Sie waren zumeist die Enkel
der tragenden Schicht des alten Kaiserreichs, die
mit der Revolution von 19ll ihren..raison d'etre"
verloren hatten und sich daher an den Universi-
täten ansiedelten. Infolge ihrer intellektuellen Aus-
bildung - und Bildung, nicht Ansehen oder Reich-
tum war im alten China die Voraussetzung, um zu
der herrschenden Schicht zu gehören - waren sie
auch in der Lage, neue Gedanlen zu rezipieren und
an den Universitäten zu verbreiten.

Während meiner Studentenzeit in China erga-
ben sich häufig Diskussionen über das Thema, wie
die soziale Umgestaltung Chinas erfolgen solle. Der
Gedanke eines Klassenkampfes im alten sozialde-
mokratischen Sinne lag den meisten dieser Studen-

ten fern. f)as war ganz natürlich, da die politischen
rrnd wirtschaftlichen Voraussetzungen dafür in
China ganz andere waren. China hatte kejne indus-
trielle Revolution im europäischen Sinrre durehge-
macht und das traditionelle mittelalterlithe Kla.-
sensyste!n war relativ wenig differenziert. Zudcrrr
war unter den Studenten, die sozialistische Litela,
tur gelesen hattcn, die Ansichl verbreitet, dali
sozialistische Aktionsmethoden erfolglos blciben
würden, solange in China präkapitalistische Produk-
tionsrnethoden vorherrsehten. Das im Verhtiltrris
zur Cesanrtbevölkerung verschwindend kleine Irr-
dustrieproletarial könne eine solche Aktion nicht
tragen. In einer Tagebucheintragung vom 15. NIai
1943 benrerkte it.h dazu, daß das zweite, zuntin-
dest ebenso wit:htige fiindernis der arrsländische
Einlluß in (lhina sei. Ob und wie weit es einen
r:hinesisthen Sozialismus geben könne, werde sir:h
wohl erst dann herausstellen, wenn dieser Einflrr6
von außerr eines Tagt,s irgendwie beseitigt worden
sei. Die Entwicklung der irrnerchinesischen Verhiilt-
nissr Lrnmittelbar naclr der Kapitulation Japarrs
I t rb , ' r t  d i , 's , '  \  nnahme l r rs lä l ig l .

,\ttdere Kommilitonen tliskutierten wiedcr-
holt und ausfiihrlich mit mir den ganzen Kompler
der sozialistist hen Indoktrinierung und Propaganda
irr Huropa. ln (,hina st'lbst hielten sie gleiche oder
illrnlilhe [ir-cr.heinrrngcrr wegen tler ganz andert'rr
räunrlil lten und gesellschaftlichen Verhältnissl
n ich l  l i i r  r r r i rs l i ( .h .

1)ic Ilt 'gegnungt'r rlrrl (iesprüche, an die ir:h
mich hir:r crinnertc. enlbclrrtt'rr aLrf den ersten
lll ick hin sicher der Dolitisrhen lirisanz. \' iclleicht
erschiene-n sir sogar oberlli ichlich. [ch selbst nahnt
sie rlamals arrch hüulig gewissernraßen nur zu
ProtoLoll. l leute sieht vieles ganz anders rrnd
bedeu tungsvoller arrs. Wir wissen, was aus drr
Studentenbervegung von damals geworr.len ist, rvir
kennen die entsprer:henden Schriften Mao
'fse-tungs und die Firgebnisse intensiver westliclrer
Forschung.

Verschiedentlich erfuhr ich ganz beiläufig von
rler Bildung irgendwelcher studentischer Studien-
oder Aktionsgruppen. Da6 diesbezügliche Ge.
spräche in meinem Beisein nich tabu waren, führe
ich darauf zurück, daß ich an der Problematik
ehrlich interessiert war, obwohl - oder gerade weil
- ich Ausländer war. So erhielt ich einmal eine



kleine Drucksache mit dem Bild von Karl Marx, die
als Arbeitsdokument für eine Gruppe zum Studium
des Marxismus gedacht war.

Nur einmal war ich bei einem Treffen einer
Studiengruppe zugegen, bei der aus der chinesi-
schen Ubersetzung des kommunistischen l\{anifests
gelesen wurde. Ich hatte den Eindruck, daß jeden-

. falls ein Teil der Zuhörer sich unter einem In-
dustrieproletariat wenig vorstellen konnte. Ich er-
klärte mir das damit, da6 es in und um Peking so
gut wie keine Industrie gab und daß es schon einer
besonderen Schuhrng liedurft hätte, um das Kon-
zeot eines Proletariats auf Rikschakulis und Land-
arbeiter zu übertragen. Zu einer solchen Synthese
wäre übrigens auch der durchschnittliche in China
leljende Ausländer nicht fähig gewesen. An eine
Revolution dachte niemand, da sich für revolutio-
näre Aktionen unter der japanischen Besatzung
keine Möglichkeiton boten. Die von den japan-
freundlichen Behörden befohlenen anti-imperiali
stischen, d. h. antiamerikanischen und anti-europä-
ischen Sfudentendemonstrationen konnte man in
den meisten Fällen als lustlos bezeichnen. Biswei-
len gelang es den Japanern, die patriotischen
Gefühle der Studenten zu wecken. In solchen
Fällen le$e ich dann vorsichtshalber die grüne
fumbinde an, die mich als nicht-feindlichen Aus-
länder kenrueichnete.

Nach der Kapitrrlation Japans wurde ich in
Shanghai von einigen Kommilitonen, die nati.irlich
wußten, daß das Dritte Reich neht mehr bestand,
aufgefordert, an einer sozialistischen Aktionsgrup-
pe teilzunehmen. Sie sollte im Rahmen der Uni-
versität eine Propagandatätigkeit entfalten. Die
Impulse hierzu gingen von einer mir nicht näher
bekannten Gruppierung au6erhalb der Universität
aus. Soweit ich die Sache verfolgen konnte, wurden
verhältnismä6ig einfache politologische Problerne
behandelt, bei denen die Studenten teilweise ihre
gerade erworbenen verfassungsrechtlichen Kennt-
nisse verwerteten. Natürlich kamen auch Themen
zur Sprache, wie die Position Chinas in der
internationalen Politik, die Absichten der verbün-
deten Mächte im Lichte der UNO.Erklärung von
1943 und die innerpolitische Entwicklung in
China.

Die antiimperialistische Haltung, d. h. die Ab-
neigung gegen die USA und Gro6britannietr, war
vor 1945 stets spihbar. Die groß-asiatische Politik
der Japaner förderte diese Abneigung nach Kräften
und die öffentlichen Anschläge in der Form von
Aufrufen und Karikaturen hatten den Beifall der
Strrdenten. Allerdings wurde dadurch auch die
anti-japanische Ha.ltung genährt. Soweit ich mich
erirrnern kann, nahmen die Studenten der japa-
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nischen Besatzung gegenüber im großen und ganzen
eine Haltung der feindlichen Neutralität ein, d. h.
nach au6en hin vermied man es, mit den Japanern
oder dem japanfreundlichen Regime von Wang
Ching-wei in Gegensatz zu geraten. Kurz bevor
Wang nach Japan reiste, wo er sich einer Operation
unterzog, in deren Verlauf er starb, sprach er in der
Turnhal le  der  Chanlan-Univers i tä t .  Der  Saal  war
zum Brechen voll. Es gabe keine Zwischenrufe,
aber der Applaus kam im wesentlichen von den
ersten Reihen, wo fast ausnahmslos Nicht-Stu-
denten saßen.

Die allgemeinen Verhältnisse in China kurz
nach Kriegsende waren gekennzeichnet durch

- den wirtscha{tlichen Ruin der reichen und
mittleren Gesellschaftsschichten durch Kries
u n d  I n f l a t i o n ,

- Korruption und Verfall der KMT,
- Fetllen jeder Art von regierender Gewalt auf

dem platten Lande, mit Ausnahme der Orga-
nisation der KP,

- die nicht mehr zu unterdrückende Unzufrie-
denheil der Bauern und deren Hoffnung auf
d ie lar rge crr , l  ar te te Qelegenhei t .  das Eigentum
an (lrrrntl und Boden erwerben zu können.

Nachdem sich die Euphorie der Befreiung von
der japanischen Herrschaft gelegt hatte, kam
jedot:h die alte Abneigung gegen die USA und
Croßbritannien wieder auf. Auch die Sowietunion.
über  deren Intenl ionen man \or  1945 in  s tudent i -
schen Kreisen sehr unterschiedlicher Meinung war,
wurde ziemlich eindeutig den imperialistischen
Nlächten zugerechnet, nachdem bekannt wurde,
daß die l' landschurei beselzt und dort die In-
dustrieanlagen demontiert worden seien.

Ein Kommilitone erklärte mir 1946 im Laufe
einer hitzigen Diskussion, die Ausländer würden
nur auf den Zusammenbruch der politischen Ord-
nung in  Ohina warten.  in  der  l lo f l r iung.  dann ihren
alten politischen und wirtschaftlichen Einfluß wie-
der zu erlarrgen. In einem freien China hätten nur
solche Parlt' ien Aussicht auf Erfolg, die glaubwür-
dig darlegen kiinnten, da6 sie völlig unabhängig von
fremden Nlächten seien.

Die Opposition der Studenten äußerte sich in
einer Vielzahl von lokalen Protestbewegungen, die
zumeist irgendwelche universitäre Anlässe hatten.
Es wurden Pressekonferenzen abgehalten, Druck-
schriften verteilt, Anschläge an den schwarzen
Brettern angebracht, Vorträge gehalten und De-
monstrationen und Streiks organisiert. Wir kennen
das Bild.

Ich hatte nicht den Eindruck, da6 die Studen-
ten nach der japanischen Kapitulation für eine
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völlig kommunistische Regierung in China waren.
Der Teil der Studenten - und ich kann aufgrund
meiner Erfahrungen immer nur pars pro toto
setzen - der starke innenpolitische Interessen
hatte, wollte eher die Macht der KMT durch das
Gegengewicht eines kommunistischen Koalitions-
partners einschränken.

Dadurch gerieten sie in die Schußlinie der
KMT-Abwehr, die mit Erfolg versuchte, ein enges
Netz von Agenten und Spionen an den Universitä-
ten aufzubauen. Mit den Polizeimaßnahmen gegen
die Studenten, die sich nicht wesentlich von denen
der Besatzungsmacht unterschieden, verlor die
KMT, nachdem sie bereits durch die unzureichen-
den bzw. nur auf dem Papier stehenden Reform-
maBnahmen auf dem Gebiet der Landwirtschaft
die Sympathie der Bauern verloren hatte, nun auch
die Unterstützung der gebildeten, der intellektu-
ellen Gesellschaftsschichten. Die Opposition der
Studenten ist daher maßgeblich dafi.ir, daß sich die
Schichten der ländlichen Bevölkeruns und die
Gebildeten auf einer Seile fanden, eini Kostella-
tion, die bemerkenswerterweise die dynamischen
Perioden der chinesischen Geschichte kennzeichnet
und die auch der Grund für den anfänglichen
Erfolg der Revolution von 1926-1927 war.

Die Diskussion mit den Kommilitonen war
allerdings für mich und meine Gesprächspartner
nicht immer einfach. Wir hatten eben einen völlig
verschiedenen kulturellen und gesellschaftlichen
Background und sahen infolgedessen die Probleme
und ihre Lösungen unter anderen Gesichtspunkten.
Immerhin, es gab - wie ich gesagt habe - solche
Diskussionen, es gab sie sogar relativ häufig und in
der Rückerinnerung werte ich diese Gespräche ganz
anders als damals.

Die sino-philen Ausländer jener Zeit waren
sich darüber einig, da6 China aus dem Krieg als eine
unabhängige, zu einer echten politischen Willensbil-
dung fähige Nation hervorgehen miisse, wenn sich
die Dinge ändern sollten. Und das entsprach genau
den Vorstellungen der progressiven chinesischen
Studenten.

Dort, wo im alten China echte demokratische
Ansätze zu verzeichnen waren - und ich meine
damit nicht jene häufig mit Demokratie im moder-
nen Sinne verwechselten liberalen Erscheinungsfor-
men, wie z.B. die Autonomie der dörflichen
Gemeinden - standen sie im Gegensatz zu den
alten politischen Formen. Auch äarin stimmten
viele ernsthafte ausländische Beobachter jener Zeit
mit den progressiven chinesischen Studenten
überein, das weder die nationale, d. h, dem Ausland
gegenüber, noch die demokratische, d. h. die innen-
politische Entwicklung die Form einer friedlichen

Evolution haben werde. Die Entwicklung hat diese
Annahme bestätiet.

Univ. Prof. Dr. Theodor Leuenberger,
St. Gallen

PERSPEKTIVEN DER POLITISCHEN
ENTWICKI,UNG CHINAS

(Summary)

Einleitend wies der Vortragende darauf hin,
da6 wir in einem west-östlichen Zivilisationskon-
flikt stünden. Erst heute beginne sich der jahr-
hundertlange Zustand der Gesprächslosigkeit, die
Verweigerung des Dialogs mit China zu lösen, Aber
auch das chinesische Denken sei von seiner Ge-
schichte her weitgehend monologisch. China mit
seinem Selbstverständnis als Kulturmitte ohne
Grenzen sei auf das westliche Machtzentrum ge-
stoßen, das anfing, ihm Grenzen abzunötigen. Im
Grunde hätten weder das kaiserliche noch das
republikanische oder das kommunistische China je
das westliche Verständnis von Grerze voll akzep-
tiert. Deswegen von chinesischem Expansionismus
zu sprechen, wdre aber verfehlt. Es handle sich
blo6 um die Frage der Wiederherstellung der alten
Hegemonie i.iber jene Gebiete, die einst zur chinesi
schen Einflu6zone gehörten.

Der Westen habe viele Teile, die ursprünglich
zur inneren und äu6eren Zone Chinas gehörten, aus
diesem Weltsystem herausgebrochen. Deren Ver-
hältnis zum alten Zentrum sei unsicher, und ein
Hauptziel chinesischer Politik werde die Klärung
dieser verschütteten Beziehungen sein. Bedingung
für den Wiedereintritt in dieses System sei nicht der
Maoismus, sondern die Bereitschaft, in einem
gewissen Sinn doch wieder die chinesische Weltord-
nung anzuerkennen.



Kräfte in Indochina

Kambodscha könne als Vorbild dienen, wie
lndochina immer in einem besonderen Verhältnis
zu China gestanden sei. Südostasien vor China
schützen zu wollen sei eine westliche Anmaßung.
Seit Jahrtausenden habe niemand Indochina vJr
China geschützt und es habe gleichwohl gelebt. Das
Leben in Reichweite des gro6en China gehöre zur
geschichtlichen Erfahrung dieser Kulturen.

Es sei natürliches EiEeninteresse für Kambod-
scha gewesen, mit Peking auf gutem Fu6 zu stehen.
China vermochte Kambodscha vor dem Zucriff
seiner Nachbarn im Norden zu schützen. Sihanäuk
sei daher prochinesisch gewesen, um besser für sich
sein zu können. Von einem Satellitenverhältnis
könne deshalb keine Rede sein. Der Einbezus in
das chinesische System brauche machtmä6ig;ch
keine Unterwerfung bedeuten. Dieses Gleichge-
wichtssystem sei vom Westen interventionistisch
gestört worden, dessen Ordnungs- und Gesell-
schaftsvorstellungen ohne praktische Bedeutung für
die Lösung asiatischer Probleme seien.

Gegen den westlichen Universalismus

Das aggressive Missionsdenken sei westlich
und nicht östlich. China habe im Lauf seitrer
Geschichte nie selbst missioniert, sondern sei
immer Ziel von Nlissionierungen, die von außen
kamen, gewesen. Das abendländische Selbstbe-
wuAtsein und der abendländische Wille zur Weltge-
staltung hätten mit dem Darwinismus eine Ehe
eingegangen. Damit war jede Rechtfertigung eines
westlichen machtmäBiqen Aktivismus leicht zu
leisten, Solche Dynamik, ja überhaupt das Denlien
in Weltanschauungen und Kampfideologien, sei
China fremd gewes€n.

So sei es nie zu einem Dialog gekommen.
Beide Seiten müßten sich aber an eine offene
konstruktive Austragung ihrer Konflikte gewöh-
nen. Der Westen dür{e zu diesem Gesnräch nicht
seine Bedingungen diktieren.

China/USA

Hauptaufgabe der nächsten Jahre und Jahr-
zehnte müsse sein, die Skala der Optionen in der
amerikanischen wie auch in der chinesischen Poli-
tik zu erweitern, und die Mentalität des Kalten
Krieges gegen China abzubauen. Dies bedinge eine
Relativierung des westlichen Selbstbewu6tseins
und eine Entwicklung westlicher Kommunika-
tionsfähigkeit. Allerdings sei der Glaube an Aggres-
sionsabsichten Chinas in weiten amerikanischen
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Kreisen noch so tief verwurzelt, daß eine Versach-
lichung noch Jahre brauchen werde.

Ein Arbeitsarrangement zwischen China und
den USA könne man aber erwarten. Snow habe in
einem seiner Berichte geschrieben, Mao heiße
Nixon deshalb willkommen, weil die Probleme
zwischen China und den USA gegenwärtig mit ihm
gelöst werden müßten. In seiner dialektischen
Betrachtungsweise habe Mao Tse-tung oft betont,
Gutes könne aus Schlechtem entstehen und
schlechte Leute zu guten gemacht werden.

Einer der wichtigsten Gründe für das chinesi
sche Interesse einer Annäherung an die USA liege
natürlich im Bedürfnis, die Position gegenüber der
Sowjetunion zu stärken. Durch den Abzug der
USA vom asiatischen Kontinent und die Verhinde-
rung eines amerikanisch-sowjetischen Zusammenge-
hens werde Pekings Manöwierfähigkeit gesteigert.
Man müsse in Rechnung stellen, daß sich China aus
einer Position der Stärke zu Gesnrächen bereit
findet.

Verhältnis zur Sowietunion

Im Gegensatz zur geostrategischen Konstella-
tion Amerikas und Chinas bestehe zwischen China
und der UdSSR eine lange Landgrenze. In der Nähe
verliefen wichtige sowjetische Verbindungswege
und seien lebenswichtige Räume der sowjetischen
Volkswirtschaft angesiedelt. Andererseits seien die
Gebiete im Norden und Westen Chinas stark von
nationalen Minderheiten bevölkert.

Die UdSSR fürchte eine ehinesische Infiltra-
tion in Zentral- und Nordasien. Die chinesische
lledrohung sei aber im Westen wie im Osten
unnötig hochgespielt worden. China sei in seiner
l{altung zur Au6enwelt ausgesprochen defensiv
und selbst wenn es offensiv wäre. fehle ihm dazu
das notwendige technologisch-militärische i\lacht-
potential.

Zwischen Peking und Nloskau sei auf längere
Zeit mit einer stagnierenden Konfliktsituation zu
rechnen, die machtmäßig nicht zur Austragung
kommen werde.

Japan

Chinas Angst vor Japan sei keineswegs irreal,
sondern vom historischen Standpunkt Chinas aus
betrachtet völlig verständlich. Japan, kulturell ein
Sprößling Chinas, sei vom chinesischen System
einer zivilbürokratischen Regierung abgewichen
und habe eine militärische Feudalherrschaft aufse-
baut. Der japanische Militarismus habe China ein
halbes Jahrhundert lang in seinem Bann gehalten.
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Die Erinnerung daran sei unauslösclrlich. Für die
Chinesen mit ihrem starken Geschichtsbewußtsein
sei es undenkbar, daß die Japaner ihr wirtschaft-
liches Weltreich nicht eines Tages mit politischen
und militärischen Mitteln verteidisen sollten.
Schließlich gebe es viele Anzeichen dift. da6 ein
starkes nationales Selbstbewu6tsein in Japan über-
handnehme. Den Chinesen könne dies leicht als
Wiedererweckung des alten japanischen Militärex-
pansionismus erscheinen.

Taiwan-Fraqe

Auch die Taiwan-Frage sei im Lichte des
chinesisch-japanischen Verhältnisses zu sehen.
China betrachte die japanisch-national-chinesischen
Beziehungen als Hauptursache für das Weiterleben
des Separatismus auf Taiwan. Gegenwdrtig werde
von Japan eine ,,Entoffizialisierung" des flandels
mit Tailvan angestrebt.

China werde nie öffentlich auf sein Recht arrf
Taiwan verzichten. Eine von Taipeh und Peking
getragene friedliche Lösrrng des Konfliktes im
Sinne einer gewaltlosen Assimilierung Taiwans sei
jedoch denkbar.

Die Regelung des Taiwan-Kon{liktes könne
nicht vom amerikanischen Abzug aus Vietnam
gelrennl  werden.  Dies wäre danntas Ende e ines
westlichen Versuches, in diesem Raum eigene
politisch-ideologische Sprachregelungen durchzu-
setzen.

Das Scheitern der westlichen Offensive sei für
die Zukunft von größter Bedeutung. - Das Schei
tern des Versuches, unsere Formen der Modernität
den asiatischen Völkern überzustülnen. Was heute
nol lue,  se i  d ie Eins icht  in  d ie Relat iv i tä t  der
eigenen Ordnung und die Achtung vor der Eigenge-
setzlichkeit der chinesischen Gegenwelt. Erst heute
beginne man in China den ebinbürtigcn Parlner
und Gegenspieler zu sehen, Dadurch sei es heute
weltpolitisch zu einem Renversement des alliances
gekommen. Es werde bereits eine bewußte Option
der USA für China deutlich. Amerika nehme eine
Abkühlung seines Verhältnisses zu Japan und
Indien in Kauf, um die Beziehungen zu China
vorantreiben zu können.

Propnose

Auch nach der Öffnung werde das Verhältnis
zu China eine Mischung aus Kooperation und
Kon{likt bleiben, wobei die Konfliktelemente noch
lange überwiegen könnten. Westliche wie östliche
Machtoffensiven würden den Widerstand Pekings
immer deullicher zu spüren bekommen. Daraus

könne man nicht schließen, daß sich die bisherige
Abschließung Chinas wiederholen werde. In der
vergangenen Zeit mit geringeren Kommunikations-
möglichkeiten habe man sich die Ignorierung
Chinas noch erlauben können. Inmitten der heuti-
gen Kommunikationsexplosion wirke sich eine
Ignorierung katastrophal aus.

Katastrophal auch deshalb, weil das chinesi
sche Machtzentrum weltgeschichtlich zu einem der
entscheidenden Faktoren geworden sei. Im Schutze
der lähmenden feindlichen Binolarität zwischen
derr  t  SA und der  UdSSR habe s ich e ine polyzen-
tristische Weltstruktur anbahnen können. Die Bil-
dung regionaler Zentren zeichne sich immer deut-
licher ab: neben dem amerikanischen, russischen,
europäischen der chinesisch-japanische Raum.
Wichtig sei das Dreiecksverhältnis
USA-China-Japan. Alles in allem sei eine Stärkung
des chinesisch-amerikanischen Dreiecksschenkels
notrvendig, doch dürfe dies nicht auf Kosten
Japans oder Indiens gehen, da dies auch die
Spannungen Chinas zu den beiden Staaten erhöhen
würde. Eine Ignorierung der anderen Partner würde
sich nicht auszahlen. Es sehe heute nicht nur um
die Anbahnung von Dialogen, sondern zugleich
auch von Multilogen.

Beide - die USA und China könnten sich
heute eine einseitig-partikuläre Orientierung nicht

mehr leisten. In Zukunlt sei nur mehr eine
multidimensionale-planetarische Orientierung
möglich. Die heutigen weltpolitischen Probleme
gingen über die Potenz souveräner Machtpolitik
hinaus.

Dies sei völlig neu, da alle bisherige Geschich-
te die einzelner Völker oder Kulturkreise gewesen
sei. Heute werde durch die Kommunikationsexnlo-
s ion,  durch d ie rapi r le  wa,"hsende wir tschaf t i iche
Interdependenz, durch die Konzentration riesiger
Machtmonopole die Weltbevölkerung unter schwe-
ren Krisen einer einheitlichen Weltzivilisation un-
terworfen. Die Partikulär-Oeschichten und -Bezie-
hungen ließen sich nur als Vorgeschichte einer
Weltgesellschaf t begreifen, deren Geschichte heute
beginne. Es sei zu wünschen, daß sowol China wie
seine Partner in dieses Weltbe*ußtsein einpendel-
ten und allen Partikularismus überwänden.



Harry Sichrovsky, Wien

PERSPEKTIVEN DER POLITISCHEN
ENTWICKLUNG CHINAS

Die Kulturrevolution und der Versuch
der Schaffung eines neuen Menschen

Was heute in China vor sich geht, ist Weltge-
schichte im wahrsten Sinne des Wortes. Die weitere
politische Entwicklung wird entscheidend vom
Erfolg oder MGerfolg jener gigantischen Umwäl-
zung abhängen, die mit der Kulturrevolution be-
gann und heute mit dem Versuch der Schaffung
eines neuen Menschen fortgesetzt wird.

Die Kultunevolution ist nicht wie ein Elemen-
tarereignis über China hereingebrochen, wie es
anfangs einer überraschten Welt erschien. Sie ist der
vorläufige Höhepunkt des Versuches - ,,der iltes-
ten Nation der Welt, die modernste revolutiondre
Doktrin anzuwenden" - wie Isaak Deutscher es
nennt. Der Marxismus ist in Mitteleuropa entstan-
den, im städtischen Bürgertum, in der jungen
Arbeiterklasse. Dieser Marxismus war nolens volens
durchsetzt von der deutschen Philosophie. von der
griechisch-römischen Klassik. von dei Moral und
Ethik des alten und neuen Testaments.

Seit ihrer Gründung im Jahre l92l stand die
Kommunistische Partei Chinas vor der Aufgabe,
diesen Marxismus zum erstenmal in einem asiati-
schen Bauernland mit der ?iltesten feudalen Struk-
tur zur Anwendung zu bringen. Für das China, das
angesichts des Einfalls der Großmächte vom
Fremdenhaß beseelt war, schien es unmöglich, eine
landfremde Ideologie zum Durchlruch zu bringen,
deren Exponenten Ausländer waren, vorerst die
Deutschen Marx und Engels, später die Russen
Lenin und Stalin.

Die chinesischen Kommunisten standen vor
der Aufgabe, einen eigenen chinesischen Weg zu
finden, den Marxismus zu sinisieren und ihn den
typisch chinesischen Verhällnissen anzupassen -
nämlich einer traditionell auf der Bauernschaft
beruhenden Gesellschaft, die unter den Sctrlägen
eines von außen importierten, fremdländischen
Kapitalismus zerfällt, einer Gesellschaft, die kaum
eine nennenswerte Bourgeoisie besaß, deren dyna-
mische Kräfte vor allem die Bauernschaft und die
Intelligenz waren.

Um die Unterstützung der Bauernmillionen
fiir diese neue Ideologie zu finden, mußten die
Kommunisten die Revolution aus eigener Kraft
vollbringen und später die Gestaltung der neuen
Gesellschaft nach eigenem Vorbild durchführen -
ohne und gegen die ausländische Schablone. Dieser
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ausländische Einfluß machte sich von Anfang an in
der Form der Einmischung und Lenkung durch die
Komintern, das heißt Moskaus, bemerkbar.

Die spätere Entwicklung in der Sowjetunion
bestärkte die chinesischen Kommunisten in dem
Glauben an ihre Mission, dem Moskauer Modell
nicht zu folgen, die Entartung der russischen
Revolution nicht zu wiederholen. Gerade im
Kampf gegen jene Gruppe unter der Führung des
früheren Staatspräsidenten Liu Schao Tschi, die
dem sowjetischen Pragmatismus folgen wollte, ent-
zündete sich die Kulturrevolution.

Die Kulturrevolution stellte den vorläufisen
Höhepunkt  in  dem lebenslangen Kampf l lao Tse
Tungs zur Sinisierung des Marxismus und zur
Vermeidung der Fehler des sowjetischen Vorbilds
dar. Mao Tse Tung machte es sich zur Aufgabe, die
vier Abgründe, die die Einheit des chinesischen
Volkes verhindern, zu überbrücken - die Kluft
zwischen Industrie und Landwirtschaft, die Kluft
zwischen Stadt und Land, die Kluft zwischen
Intellektuellen und Bauern, die Kluft zwischen
Kadern und Massen.

Aus dieser Zielsetzung kam Mao Tse Tung zu
dem Schlu6, den der klassische dogmatische
Marxismus-Leninismus vorher niemals in Betracht
gezogen hatte - da6 nämlich nach dem Sieg der
sozialistischen Revolution weitere Revolutionen
notwendig sind, um die Verankerung einer neuen
Bürokratie, die erstarrte Form eines neuen Estab-
lishments, die Bildung einer neuen Klasse Privile-
gierler zu verhindern. Bisher hatte der klassische
Marxismus nur eine mögliche Revolution nach der
sozialistischen, ins Auge gefa6t - die Konterrevolu-
tion, den reaktionären flmsturz.

Mao Tse Tung kennt sein VolJi. Er kennt die
starke chinesische Tradition der Kontinuität der
Verwaltung, den Respekt der Massen vor der
Obrigkeit und Autorität, die Gewöhnung an eine
zentral gelenkte ldeologie. Und er mu6te mit
Recht fürchten, daß auch die Revolution in China
zur Routine, zum seelenlosen Ritual, zur erstarrten
Automatik wird, Die Notwendigkeit, nach der
Gründung der Volksrepublik im Jahre 1949 den
Staats-, Wirtschafts- und Parteiapparat aufzubauen,
erhöhte die Gefahr der Herausbildung einer neuen
Elite bürokratischer Verwalter mit neuer gesell-
schaftlicher Stufenleiter. Der Abgrund, den Mao
fürchtete - zwischen Elite und Massen * würde
sich dadurch noch vergröBern.

Diese Elite war tatsächlich vorhanden, wie ich
aus eigener Anschauung feststellen konnte. Man
konnte diese Kaderkaste an ihrer Kleiduru und
ihrem Schuhwerk erkennen..an ihren gepllegten
Händen, an der Herablassung, mit der sie Bauern
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und Arbeitern begegnete. Man sah die Limousinen
- übrigens meist schwarze Mercedes - mit zugezo-
genen Vorhängen, die diese Elite benutzte, die in
eigenen Geschäften einkaufte und deren Urlaubs-
heime schon im Iülometerumkreis von Wachen
geschützt waren.

Mao Tse Tung brach mit der Kulturrevolution
zu einem Kreuzzug auf, dessen Ziel es war, ein
scheinbar unumstößliches Gesetz der Ceschichte zu
revidieren, eine bisher unerbittliche Logik ad absur-
durn zu fülrren, daß jede Revolution einer intellek-
tuellen Elite nur alte Formen des Despotismus
durch neue Formen ersetzt - da6 iede revolutio-
näre NIacht, die eine privilegierte Klasse vernichtet,
bald selbst wieder zur Elite wird, vom Volk isoliert,
von Karrierismus und Korruption zerfressen. Mao
Tse Tung selbst sagt: eine sozialistische Revolution,
die keine permanente Revolution ist, zerschlägt
eine Ungleichheit, nur um eine andere zu erzeugen.

Diese Erkenntn is  Vaos beruht  n icht  nur  auf
dem sowjetischen Beispiel. Die Warnungen davor
sind älter als die Sowietunion selbst. Bereits 1904
schreibt die deutsche [larxistin R,osa Luxemburg in
ihrem Artikel .,Organisatorische Fragen der ru.si-
schen Sozialdemokratie", da6 nichts die junge
Arbeiterbewegung sicherer an eine machthungrige
Intellektuellenelite versklaven wird, als die bürokra-
tische Zwangsjacke. Volkstümliche Kontrolle und
Initiative der Massen sind unerläßlich für das Leben
der Revolution, denn mit der allgemeinen Repres-
sion rvird die Bürokratie das einzise aktive Illement
im politischen Leben. Das Ergebnis wäre dann
nicht die Diktatur des Proletariats, sondern die
bürgerliche jakobinische Diktatur einer l{andvoll
Politiker und die unvermeidliche Brutalisienrng des
ölfentlichen Lebens. Proohetische Worte füi die
spätere Entwicklung in de; Sowjetunion.

Als erster Führer einer politischen Bewegung
und einer Nation tat Mao Tse Tung das scheinbar
Unfaßbare, bei näherer Betrachtung jedoch so
Verständliche: er wagte es, zur Rebellion gegen das
eigene Establishment aufzurufen, gegen die Partei,
die er selbst zum Sieg gefüh-rt hatte, gegen den
Staat, den er selbst geschaffen hatte. Er rief auf zur
Zerstörung des Apparats, er mobilisierte außerpar-
teiliche Kräfte gegen Disziplin und Autorität. Seine
Ilauptstütze war die Jugend, die noch nieht vom
Gift der Bürokratie infüiert war, ihr gab er das
Erlel,rnis, an einer revolutiondren L mwilzune teil-
zunehmen. ihr gab er das Gefühl, nicht mehr
Werkzeug, sondern Schöpfer der Geschichte zu
sein. Und für das Ziel der Zerschlagung der
Bitokratie, des Establishments und der neuen
Klasse war Ntao, der Romantiker, bereit, zeitweise
auf Industrialisierung, Technisierung und Moderni-
sierung zu verzichten.

Es darf nicht übersehen werden, daß Mao Tse

Tungs Politik trotz aller Berufung auf Stalin, die
krasseste Antithese zur Stalinschen Politik dar-

stellt. Gegen Stalins Anbetung der Allmacht des
Apparats setzt NIao die Revolution zum Sturz des
Apparats. Gegen Stalins Revolution von oben'

predigt und führt Mao die Revolution von unten.
Die strenge Zentralisierung des Stalinismus beant-
wortet Mao mit einem Minimum an zentralistischer
Intervention und einem Maximum an befreiter
Eigeninitiative, Gegen die Etablierung der neuen
Klasse in der Sowjetunion kämpft Mao für die
Abschaffung jeder privilegierten Klasse. Stalin for-
cierte den Au{bau der Schwerindustrie auf Kosten
des Konsums und der Landwirtschaft. Mao verficht
die gleichzeitige Entwicklung von Landwirtschaft
und Industrie, er duldet keine Industrialisierung
au{ dem Rücken der Bauern. Stalins Dogma war die
Bevormundung des Volkes, er begegnete den
Massen mit Angst und Mißtrauen. Kann man sich
vorstellen, daß Stalin die Massen auf die Stra6e
gerufen hätte, um seinen Konflikt mit Trotzki
auszutragen? Mao vertraut den Massen, er be-
trachtet sie als seine Verbündeten und ruft sie auf
die Straße. Stalin führte in der Armee die strengste
Rangordnung ein, mit den Rangabzeichen des
Zarismus und schuf ein privilegiertes Offiziers-
korps. Nlao Tse Tung schaffte die Rangordnung ab,
bildete eine Nlassenmiliz, die sich zum Großteil
selbst erhält, und läßt jeden Offizier einen Nlonat
als Gemeinen dienen. Während in der Sowietunion
eine wei tgehende En tpol i t  is ieru ng und Ent ideolo-
gisierung festzustellen ist, forciert Mao die poli
tische und ideologische Debatte. In der Sowjet-
union besteht in der Theorie Ilarmonie zwischen
Volk und Staat, zwischen den einzelnen Schichten
der Bevölkerung. Es gibt keine Debatten liber
gesellschaftliche Verhältnisse und wo sie entstehen,
werden sie mit den Mitteln des Polizeiapparats zum
Schweigen gebracht. Mao Tse Tung hingegen hat
schon vor Jahren in seinen Schriften die Wider-
sprüche im Volk aufgezeigt - zwischen Partei -
Nichtpartei, Stadt - Land, Kopf - Hand, Regierung
- Volk - und fördert ihre Lösung durch Diskussion
und Überzeugung.  Die Reihe d ieser  Verg le iche
lie6e sich beliebig fortsetzen.

Von der Zielsetzung der Kulturrevolution
besehen, erscheint auch der im Westen oft unver-
ständliche Personenkult in einem anderen Licht.
Sicherlich wurde, wie Mao selbst sagt, das tradi-
tionelle Erbe des unfehlbaren Gottkaisers in sehr
realpolitischem Sinn ausgewertet. Im Mittelpunkt
aber stand und steht nicht die Person Maos,
sondern seine Lehre, seine Gedanken, ja, sein
DenJ<en, das als Leitfaden und Anleitung zum
Überdenken und Überlegen betrachtet werden



muß. Ohne den Glorienschein der Unfehlbarkeit
aber wdre es in der Kulturrevolution Mao Tse Tung
unmöglich gewesen. die Autorität der bis dahin
selbst als unfehlbar und unantastbar geltenden
Führung von Parlei. Staat und Regierung anzugrei-
fen, in Frage zu stellen, geschweige denn gegen
diese Autorität zum Ungehorsam, schließlich zur
Rebellion aufzurufen. Gerade der Personenkult gab
lllao die K,.raft und den Einfluß. diesen Angriff mir
der Macht seiner Person zu decken, die höchsten
Autoritäten im Staat zu bekämpfen und zu besie-
gen, und die Rebellion im selbstgewählten Augen-
blick zu beenden, auch wenn manchmal die Gefahr
bestand, daß Mao durch das selbstgelegte Feuer
verzehrt werden könnte. Im Dezemler 1970 hat
Nlao Tse Tung in seinem launigen Gespräch mit
Edgar Snow über den lästigen, übertriebenen Kult
geklagt, der früher oder später abgestellt werden
würde. Wie die offiziellen Publikationen aus Pekins
zeigen. ist dies bereits geschehen. früher als man ei
erwartet hatte, weil nach dem Sieg dieser einen
Kulturrevolution keine unmittelbare Notwendig-
keit mehr für die Fortsetzung des Personenkults in
diesem Ausma6 besteht.

Die Sorge um die überbrückung der Kluft
zwischen Stadt und Land, zwischen Intelligenz und
Bauernschaft zieht sich wie ein roter Fadin nicht
nur durch die Schriften Mao Tse Tungs, sondern
bere i ts  durch d ie se iner  Vorgänger.  Schon lg lB
ruft einer der Gründer der Kommunistischen Partei
Chinas, Li Ta Tschao, die Stundenten auf, das
korrumpierende Leben in den Städten und Uni
versitäten zu verlassen, in die Dörfer zu qehen,
Hacke und Pflug zu nehmen und Kampfgefihrten
der Bauern zu werden. Die Fortsetzung dieser
These findet sich in der Bewegung des Hsiafang.
des Hinuntersteigens der Intellektuellen zu den
Arbeitern und Bauern, indem sie zeitweise ihren
Platz an Schreibtisch und Labor mit Amboß und
Pflug in der Fabrik und in der Landwirtschaft
vertauschen.

In dieser Hinwendung zur Bauernschaft, zur
Abkehr vom Stadtleben stecken Elemente der
Ideen eines Rousseau .,Zurück zur Natur" und der
russischen Volkstümler des 19. Jahrhunderts. Sie
stellten beide die Weisheit und Reinheit des ein.
fachen Menschen auf dem Lande dem Sündennfulrl
der  modernen Sladl  a ls  landfremder Schöpfung
gegenüber. Sie setzten sich das Ziel, ins Volk zu
gehen, um von der Weisheit der Massen zu lernen.

Auf chinesische Verhältnisse waren diese Ge-
danken leicht anzuwenden. Denn auch in China
waren die Städte Festungen der traditionellen
konfuzianischen Ordnung, Bollwerke des west-
lichen Imperialismus und der Kuomintang,
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während das Land und seine Bewohner die Stütze
der Revolution waren. Aus diesen Verhältnissen
sprang die militärstrategische These des Guerilla-
kriegs Mao Tse Tungs vom Land, das die Städte
einl<reist.

Aber aueh in der Kulturrevolution snielte sich
der Kampf gegen die neue bürokratisr"he ilasse vor"
allem in den Städten ab. Dort waren die Partei
kader, die poütische, wirtschaftliche, technische
und kulturelle Intelligerz konzentriert, und nicht
auf dem Dorf. In den Städten war die neue Elite
der Korruption und den Lastern der alten Ordnung
und der alten Kullur besonders ausgesetzt. dori
bestand die größte Gefahr, daß sie sich zur neuen
Bourgeoisie entwickelt.

Die besondere Aufmerksamkeit, die Mao Tse
Tung dem Menschen, und hier vor allem dem
Bauern widmet, beruht einerseits auf seiner eigenen
bäuer l ichen Herkunf t ,  andrersei ls  iedoch auf  i inem
gewissen Unglauben in die objektiven Kräfte der
Geschichte. Und hier steht Mao, einzigartig unter
den kommunistischen Führern, jenseits der klassi"
schen Form des Marxismus-Leninismus. Mao slaubt
n ich l  an den unvermeid l ichen h is tor ischen Weg
zum Sozia l ismus,  n icht  an d ie Automal i l  de i
Geschichte. Er glaubt vielmehr an die Freiheit des
Menschen, seinen Weg zu wälrlen. Er will daher den
Menschen in die, seiner Meinung nach, positive
Richtung lenken. Denn wenn Bewußtsein, Wille
und Tat des Menschen fehlen, kann auch die
sozialistische Revolution verloren gehen, kann
China ebenso leicht wieder zum kapitalismus
zurückkehren wie zum Kommunismus vorwärts-
schreiten.

Ebenso wenig glaubt Mao daran, da6 allein
schon das staatliche Eig€ntum an Produktions-
mitteln und die lndustrialisierung. automatisch den
Sozia l ismus br ingen.  Und d ie b isher ige Ent-
wic l l rng in  jenen Ländern.  d ie heute a l i  soz ia l i -
stisch gelten, scheint ihm recht zu qeben. Deshalb
gal t  Uaos Sorge n icht  , lem Tempo der  ökono-
mischen Entwicklung, sondern ihrer Richtung, die
er für falsch hielt. Denn seiner Meinuns nach
müssen sozia l is t ische Wir lschaf tsverhdl tn is ie  von
einer ständigen Erneuerung der sozialen Bezie-
hungen und des Bewußtseins des Menschen be-
gleitet sein. Darin besteht nach Mao das Wesen der
permanenten Revolution. Auch hier ist ein Wider-
spruch zum klassischen Marxismus-Leninismus fest-
zustellen, der die Errichtung des geistigen, gesell-
schaftlichen, kulturellen, ideologischen philo-
sophischen und psychologischen überbaus - also
die Formung des neuen Menschen - erst mit der
Erreichung des höchsten Niveaus der ökono-
mischen Basis für möelich hält.
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Olaf Lagerkrantz erzählt in seinem ,,China-Re-
port" die Sage von jenem Geschichtsschreiber, der

ieinen Kaiser in der Chronik beschuldigt, er habe

seinen l\Iinister zu Unrecht hinrichten lassen. Auf

die Weigerung des Geschichtsschreibers, die Notiz

zu ändern, läßt der Kaiser den Chronisten hinrich-

ten und ernennt dessen Bruder zum Nachfolger.

Als auch diese'r sich weigert, die Eintragurrg zu

ändern, folgt die Hinrichtung des Bruders und die

Bestellung von dessen Bruder. Das Spiel wiederholt
sich bis zum vierten Bruder. Dann erkennt der
Kaiser die Sinnlosikeit seines Unterfangens' denn

es tritt immer ein i\rrderer an die Stelle des Toten,
um die Wahrhei t  zr r  rerkünden.

Eine Anakrg ie dazu is t  Maosberührnt r ' '  ( l l , ' i ,h

nis von Jü Gung, dem törichten alten Nlann, der
mit seinen Söhnen daran geht, zwei Berge mit
Hacke und Spaten alrzutragen und deshalb von den
Nachbarn verlacht wird. Der Alte aber antwortet,
daß eben seine Söhne, Enkel und deren Kindes-
kinder das Werk fortsetzen würden, wenir er tot sei.
lllenschen werden immer nachfolgen, was aber von
den Bergen abgetragen wird, kann nicht mehr
hinzuwachsen. um das werden sie weniger.

Ilier ist Maos Lehre von der Kontinuität des
Menschen, sein Blick über die Jahrtausende.
Menschen sind das einzige, was China im Über{luß
hat. Mit der Kraft der Masse kann man Wunder
vollbringen, so wie es schon die Kaiser vor Jahrtau-
senden taten, als hunderttausende Metrschen
Schutzdämme und Mauern errichteten. Mao Tse
Tung ist hier der Optimist, der in China alles für
möglich hält, wenn die l\{enschen nur wollen. Für
ihn ist der menschliche Wille bestimmend und
entscheidend. Der Mensch darf nicht zum Sklaven
der Natur und tler Technik werden, er mu6 sich
vielmehr Natur und Technik untertan tnachen,

Und damit die Menschen gro6e Leistungen
vollbringen, tritt Mao gegen intellektuellen lloch-
mut auf, verlangt er Achtung vor der körperlichen
Arbeit, f'ördert er den Stolz und das Selbstbe-
wußtsein der Arbeiter und Bauern, versucht er, die
Klufl zwischen Theorie und Praxis durch die
Gemeinschaft von Kopf und Hand zu überbriicken.

In seinen Schriften und Reden bekundet Nlao
Tse Tung Respekt vor der Weisheit und tiefen
Einsicht des einfachen Menschen. Ihn stellt er über
die Partei und nicht erst seit heute. In seinem
berühmten ,,Bericht ifüer eine Untersuchung der
Bauernbewegung in der Provinz l{unan" im Mdrz
1927 schreibt Mao: Sie (die Bauern, die sich
erheben), werden alle revolutionären Parteien und
Gruppen, alle Revolutionäre überprüfen, um ent-
weder mit ihnen einverstanden zu sein oder sie
abzulehnenl

Also nicht die Partei ist allmächtiger Richter

über den revolutionären Charakter der Bauern,

sondern umgekehrt, die Bauern haben das Recht,

darüber zu urteilen, ob die Partei wert ist, von

ihnen akzeptiert zu werden!

Hier kommt Maos Glaube an die Massen

deutlich zum Ausdruck, an ihre schöpferische

Kraft. Die Partei muß vom Volk lernen, sie darf

den Massen nicht ihren Willen aufzwingen, sie mu6

durch Debal ten und Kr i t ik  d ie Probleme lösen und

sie mu6 sicherstellen, da6 Alle an Allem teil-

nehmen. Das erinnert an Lenins Wort, es müsse

solch ein Grad des Bewußtseins und der Bildung

erreicht werden, daß jede Köchin den Staat regie-

ren kann. Lenins Vision ist Traum geblieben' Kann

Nlaos Vision Wirklichkeit werden? In China

werden jedenfa l ls  gewal t igere Anstrengungen dazu

unternommen als jemals in Rußland versucht

wurden.

Gerade die Auffassung von der Kontinuität
des Menschen und seiner Leistungen, das Denken

in Jahrzehnten und Jahrhunderten, erklärt das

Phänomen, da6 solch gewaltige Umwälzungen wie

die Kulturrevolution verhältnismäSig geringe Opfer

forderten. Weil Mao davon überzeugt ist, da6

Ideologien nicht durch die Liquidierung ihrer

Träger auszurotten sind, hat es in China niemals

Hexenprozesse wie unter dem Stalinismus gegeben.

Weil Mao mit den Mitteln der Überzeugung und der

Debatte den Willen der Menschen beeinflussen will,

ist es niemals zu den grotesken Schauspielen der

öffentlichen Selbstbezichtigung wie in der Sowjet-
union gekommen. Maos Hauptgegner Liu Schao

Tschi ist nominell nicht einmal abgesetzt, ihm

wrrrde nicht der Prozeß gemacht und er ist, soweit

wir das iiberhaupt überprüfen können, vermutlich

bei  Cesun, lhe i l  und am Leben.

Seit der Gründung der Volksrepublik haben
zahlreiche Ma6nahmen immer wieder dem Zweck

gedient, die These zu untermauern, da6 die

Fiihrung von den Nlassen lernen mu6, daß sie der

Schüler der X{asse sein mu6, daß sie sich mit den

Massen vereinigen muß. Die sogenannte Massenlinie
war allgegenwdrtig. Im Stadium der Entwicklung,
in dem sich China befindet. ersetzt der Mensch
nicht nur in technischem Sinn die Maschine. Er soll

auch geistig der Motor der Entwicklung sein' Je
mehr Menschen über ihre unmittelbaren Tages-

bedürfnisse hinausblicken, desto größer die Gärung
der ldeen, desto mehr Enthusiasmus und Energie
werden freigelegt,

Hand in Hand damit gingen und gehen alle
Maßnahmen, die der Überbrückung der Kluft
zwischen Stadt und Land dienen. Dies war vor
allem die Zielsetztrns der Volkskommunen und der



schon erwähnten Hsiafang-Bewegung. Während auf
der einen Seite die Kader, Studenten und Intellek-
tuellen ihre Arbeit mit der Tätigkeit in Fabrik und
Dorf verbinden sollen, wird heute bereits an die
Arbeiter und Bauern appelliert, die Wissenschaft
und Technologie, ja, selbst die Philosophie zu
meistern. Schon ist man so weit gegangen, da6 die
Arbeiter und Bauern für jene Studenten, die bei
ihnen gearbeitet haben, Beurteilungen an die Uni
versitäten weiterleiten, die für das weitere Studium
des Betref{enden, zumindest miteintscheidend
sind.

Wie lebt nun der chinesische Mensch, den Mao
neu formen will? Ich habe die meisten Länder
Asiens bereist und in einigen davon längere Zeit
gelebt. Nach meiner Erfahrung war China das
einzige Land Asiens (vielleicht mit Ausnahme
Nordkoreas), in dem ich keinen Menschen barfuß
oder in Lumpen gesehen habe. Ungeachtet der
offiziellen Zurückweisung aller materiellen Anreize,
hat das neue China eine materielle Revolution
größten Ausmaßes erlebt. Und nach meiner
Meinung ist gerade diese Menschwerdung des Kuli
die grö6te revolutionäre Tat der Ara Mao Tse
Tung. Der Chinese hat Kleidung, Schuhwerk, Woh-
nung, Ernährung, Arbeit, Unterricht, Bildung, Al-
tersversorgung, ärztliche Betreuung, Sport ge-
sichert, dazu der Bauer sein Hofland und Kleinvieh,
Er hat noch mehr, was für uns bescheiden klingen
mag, für den asiatischen Bauern aber nie gekannten
Luxus darstellt - ein Fahnad, eine Armbanduhr.
einen Füllfederhalter, einen Radioapparat, viel-
leicht - seine Frau eine Nähmaschine.

Wenn auch alle elementaren Bedürfnisse des
Menschen in China befriedigt sind, läßt sich natür-
[ch sein Lebensstandard nicht mit unserem verglei-
chen. Hier aber erhebt sich die !'rage, wer glück-
licher und sorgenfreier lebt? Wer könnte alle Pro-
bleme aufzählen, mit denen wir uns in der Kon-
sumgesellschaft täglich herumzuschlagen haben:

Umweltverschmutzung, Steuern, Währungs-
krise, Kriminalität, Sex- und Pornowelle, Grünland-
verbauung, Motorisierung, Preis- und Lohnschrau-
be, Konkurrenzkampf, Jagd nach dem Geld,
Unruhe, Unbehagen, Vereinsamung, Manager-
krankheit, Herzinfarkte, Statussymbole und Stan-
desdünkel.

Der Chinese kennt alle diese Probleme nicht.
Er ist geistig und körperlich weitaus gesünder als
wir im Westen und bringt daher bessere Voraus-
setzungen für seine Umwandlung zum neuen Men-
schen mit.

Was fordert Mao von diesem neuen
Menschen? Er fordert den Einsatz des Menschen
für das Wohl der Allgemeinheit, Ehrlichkeit, Unei
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gennützigkeit, Hilfsbereitschaft. Er fordert
Verzicht auf kleinliche persönliche, materielle Vor-
teile zugunsten des Aufstiegs und Fortschritts der
Arbeitsgruppe, des Betriebs, des Dorfes und
schließlich des ganzen Landes. Also das Aufgehen
des Menschen in der Gemeinschaft, seine Bereit-
schaft zur Arbeitsfreude und zum Enthusiasmus für
die gemeinsame Sache.

In unseren Ohren, deren Gesellschaft dazu
erzogen ist, keinen Handgriff ohne entsprechende
Entlohnung durchzuführen, mag das fremd klingen.
Es erinnert an die oftmals gepredigten Werte des
Christentums von Nächstenliebe und der Gemein-
schaft aller Menschen, die guten Willens sind. Nur,
da6 wir bestenfalls Eintagschristen sind, sonntags
in der Kirche. Aber den Rest der Woche ein Leben
führen müssen, das jeder christlichen Moral und
Ethik widerspricht.

Wenn der chinesische Gepäcksträger, Kellner
oder Taxichauffeur das Trinkgeld ablehnt, beweist
er damit. da6 er bereits Elemente der Mao'schen
Thesen zur Neuformung des Menschen angenom-
men hat. Ein noch viel größerer Beweis ist der für
die Welt i.iberraschend schnelle Wirtschaftsaufstieg
nach dem Chaos der Kulturrevolution, der nur
durch Arbeitseifer und Enthusiasmus über die
Norm hinaus erreicht werden konnte,

Vielen Beobachtern erscheint die Zielsetzung
Maos als widerrra türlir"h. als gegen die menschlichi
Natur gerichtet. Denn sind wir nicht nun einmal -
zumindest zum Teil - sclrlecht, egoistisch, selbst-
süchtig, neidisch. Gewi6, auch der chinesische
Mensch ist kein Engel, auch er ist behaftet mit
allen negativen Eigenschaften des Menschen. Aber
haben nicht stets die groBen Philosophen und
llumanisten danach gestrebt, eben die besten Sei-
ten des Menschen zu fördern und zu entwickeln?
Die größten selbstlosen Leistungen des Menschen
werden in Notzeiten vollbracht, in Kriegen, Frei
heitskämpfen und Katastrophen. Warum soll der
Mensch nicht auch der gleichen Anstrengung für
den friedlichen Aufbau fähig sein?

Eine Wiener Zeitung hat erst am vergangenen
Wochenende über den Mangel an freiwilligen
Helfern geklagt, der trotz Wohlfahrtsstaat und
42-Stundenwoche besteht. Bemerkenswert ist da-
bei, daß gerade der Zustrom zu jenen freiwilligen
Diensten am grö6ten ist, rlie den ganzen Einsatz
des Menschen verlangen - wie etwa zum Roten
Kreuz, zur Feuerwehr und zur Bergrettung. Gerade
diese Kräfte und Fähigkeiten im Menschen sind es,
die Mao Tse Tung zum Einsatz bringen will.

Dabei richtet Mao auch auf diesem Gebiet
seinen Blick in die ferne Zukunft. Er spricht davon,
da6 sich die geistige Einstellung des Menschen



22
nicht durch eine Kulturrevolution und nicht in drei
oder vier Jahren ändern kann. Mao denht an 15 bis
20 Generationen, die zur Bildung des neuen Men-
schen notwendig sein werden. Aber einmal muß
damit begonnen werden.

Mao Tse Tungs Revolution gegen den bereits
etablierten sozialistischen Staat war übrigens nicht
die einzige Rebellion dieser Art. Der Prager Früh-
Iing von 1968 war ebenso eine Art Revolution
gegen die Spitze von Partei und Staat, gegen die
Bürokratie, gegen die Entfremdung zwischen Partei

und Volk, für die Demokratisierung. Selbstver-
ständlich unter ganz anderen Vorzeichen als in
China und der örtlichen Situation angepaßt. Aber
nachdem der sowjetische Machtapparat in einer
Bewegung gegen die Parteiführung nur eine Konter-
revolution sehen konnte, handelte er dement-
sprechend. Zweifellos bestehen jedoch zwischen
Dubceks Lösung vom Sozialismus mit mensch-
lichem Antlitz und der Mao'schen Zielsetzung von
der Schaffung des neuen Menschen ursäcl iche
Zusammenhänge, die einer näheren Untersuchung
wert wdren.

In den Thesen Mao Tse Tungs, in Charakter
und Durchführung der Kulturrevolution und in
dem neuen Menschenbild der chinesischen Kom-
munisten gibt es gewiß viele Elemente, die in
unseren Breiten auf Unverständnis und Ablehnung
stoßen. Wie etwa die Abgeschlossenheit der chinesi-
schen Gesellschaft, die uns wenig Einllick in ihr
Innenleben gewährt; ein gewisser Absolutismus der
Mao'schen Ideen, der unserer Auf{assung von
Demokratie widerspricht. Wobei allerdings zu be-
rücksichtigen ist, daß China niemals eine parlamen-
tarische Demokratie westlichen Musters gekannt
hat und daher ihr FeNen auch kein Problem
darstellt. Das chinesische Modell ist eben nicht
iibertragbar und verdient unsere Aufmerksamkeit
ausschließIich als Phänomen dieses Landes.

Ein Problem drängt sich allerdings dem west-
lichen Beobachter besonders auf:

Es ist die Frage; Wie verträgt sich die Vision
der Schaffung des neuen Merschen, der Optimis-
mus und Humanismus Mao Tse Tungs mit der Haß-
und Kriegspropaganda. mil der l\4ilitarisierung des
Lebens in China. Wir hören - und die China-
reisenden wissen es aus eigener Anschauung - daß
die Kinder in den Kindersärten mit Gewehren
exerzieren, daß für die Rechenaufgaben in den
Schulen die Symbole abgeschossener amerika-
nischer Flugzeuge verwendet werden, und da6 in
Ballett, Theater und Film das kriegerische Sujet
überwiegt.

Hier ist zu bedenken, da6 China niemals in
seiner Geschichte eine Aggression begangen hat,

sondern vielmehr stets das Opfer von Aggressionen
war. Die chinesische Mauer ist das Symbol einer
Politik, die sich auf den Schutz des eigenen
Territoriums, auf den Rückzug auf das eigene Land
beschränkt hat. Zum Unterschied von den beiden
anderen Großmächten unterhält China keine
Stützpunkte in fremden Ländern. Kein chinesischer
Soldat steht außerhalb der Landesgrenzen. Der
Konflikt mit der Sowjetunion und der Ring von
Stützpunkten der USA um China haben das
Trauma von der Einkreisung geschaffen, auch wenn
es heute durch die neuen Beziehungen zu den
Vereinigten Staaten gelockert erscheint.

In den Augen des Volkes ist der Soldat ein
Verteidiger. Er steht vor der Tür, er schützt Eltern
und Geschwister, Haus und Hof, Schule und
Staudamm. Er ist nicht mehr der verabscheute
Landsknecht von anno dazumal, sondern Bauer in
Uniform, Fisch im Meer des Volkes, wie Mao Tse
Tung es nennt.

Der Chinese ist weniger militaristisch und
weniger aggressiv als so manches andere Volk. Das
merkt der Besucher bald. Auch hat es in der
chinesischen Revolution niemals jene strenge Tei
lung zwischen politischer und milit?irischer Lauf-
bahn gegeben wie im lVesten. Mao selbst ist
Politiker, Philosoph und zugleich Meister der Mili-
tärstrategie des Guerillakrieges, Ministerpräsident
Tschou En Lai war Oberst der Militärakademie und
Heerführer im Bürgerkrieg. Der vor wenigen Tagen
verstorbene langjährige Außenminister Tschen Yi
war Marschall und Oberkommandierender der
neuen 4. Armee. Unter Berücksichtigung dieser
Gesichtspunkte erscheint die sogenannte Kriegspro-
paganda Chinas in einem etwas anderen Licht.

Es wäre verfrüht. heute schon ein Urteil über
den gigantischen Versuch zu fällen, der in China
unternommen wird. Stehen wir vor einem Modell,
das dauernden Wert für die garze Menschheit
haben wird? Vor einer L tonie? bder wird nur aus
der Not eine Tugend gemacht, ein Reich der
Gleichheit in Armut zu errichten, das wieder
zerfällt, wenn die Konsumgesellschaft erreicht
ist? Mit anderen Worten - wird China in
20 Jahren so aussehen, wie die Sowjetunion
heute? Dagegen spricht allerdings der Vergleich
der ersten 20 Jahre beider sozialistischer Giganten.
Im Jahre 1937 , 20 Jahre nach der Oktoberrevolu-
tion, erlebte die Sowjetunion den Höhepunkt des
Stalinschen Alsolutismus, die Ausrottung der
Armeeführung in Hexenprozessen. Und das führte
nicht zur Liquidierung, sondern zur Festigung der
Bürokratie.

In China ist nach 20 Jahren die Revolution
nicht tot und nicht in eine bürokratische Diktatur



degeneriert. An Stelle einer Erstarrung finden wir
revolutionäre Gärung und Diskussion, den Abbau
der Bürokratie. die Hinwendung zu einem neuen
Menschenbild.

Die Philosophen haben die IVeIt verschiedent-
lich interpretiert, wir aber wollen sie verändern,
erklärte Karl Marx. Mao Tse Tung hat - unter
Verlelzung der Spielregeln des dogmatischen
Marxismus-Leninismus - mehr zur Verwirklichune
dieses lllarx-Wortes beigetragen als jeder anderä
revolutionäre Führer.

Alle großen Philosophen, alle Religionsstifter
haben sich das Ziel gestellt, ein Idealbild des
Menschen zu schaffen, ihn zu erneuern, die
menschliche Nafur zum Guten zu verändern. Sie
sind alle aus dem Osten gekommen - Christus,
Mohammed. Buddha. Konfuzius. China war in
Jahrtausenden für den Westen die traditionelle
Quelle der Weisheit, der Lehrer der Menschheit, der
Nabel der Welt. Vielleicht wird die künftise Ge-
schichte Mao Tse Tung als den Weise-n des
20. Jahrhunderts in dieses Pantheon einreihen.

Wir stehen jendenfalls gebannt vor diesem
gigantischen Experiment, mit einem Bogen der
Gefühle, der von Begeisterung über Sympathie und
Interesse bis zur Skepsis und vielleicht auch Angst
reicht. Keinesfalls aber können wir teilnahmslos
und gleichgültig dem faszinierenden Versuch gegen.
ifüerstehen, den Menschen so weit zu erheben, daß
er über seinen eigenen Schatten springen kann.
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Dr. Bernhard GROSSMANN, Tokio

CHINAS WIRTSCHAFT UND
SEINE HANDELSBEZIEHUNGEN

Die Volksrepublik China macht es dem aus-
wärtigen Beobachter ihrer ökonomischen Entwick-
lung nicht leicht, zu verläßlichen Erkenntnissen zu
kommen. Während bis in die Jahre des ,,Gro6en
Sprungs nach vorn", d. h. bis I95B/59 eine große
Zahl von Produktions- und Budget-Daten bekannt
gegeben wurden, ist seitdem deiFluB statist.ischer
Informationen jahrelang versiegt, und der ökonom
außerhalb Chinas, der eine Aussage über die Lage
der chinesischen Wirtschaft machen will, mu6 dies
tun, ohne das Datenmaterial zur Hand zu haben,
das im Falle anderer Länder die Basis für alle seine
Vermutungen, Erkenntnisse und Prognosen dar-
stellt.

Wenn ich also im folgenden selbst versuche,
ein Bild der chinesischen Wirtschaft zu Beqinn des
vierten Fünfjahresplans ( 19? l/ | 975) zu ziichnen,
so muß ich sogleich an dieser Stelle einschränkend
bemerken, da6 man diesem Bild allenfalls einen
Wahrscheinlichkeitscharakter beimessen kann,
wobei ich allerdings meine, daß dessen Wahrschein-
lichkeit eine ziemlich hohe ist.

Gerade angesichts des sehr lückenhaften
Datenmaterials bin ich jedoch eine Bemerkung
darüber schuldig, wie man überhaupt zu Ergeb-
nissen bei der Beobachtung der chinesischen Wirt-
schaft kommen kann. Eine wichtige Voraus-
setzung. die in vielen Fällen von Autoren vernach-
lässigt wird, ist die Beschäftigung rnit der wirt-
schaftlichen Entwicklung Chinas seit dem Beginn
der Modernisierung Chinas vor nunmehr mehr als
100 Jahren. Nur wenn man weiß, wie China nach
dem Opiumkrieg von den fremden Mächten behan-
delt wurde, wie es - von einer Fremddynastie
beherrscht und von inneren Wirren erschüttert und
geschwächt (Taiping-Aufstand) - zum Spiehall
fremder lnteressen wurde, versleht man einerseits
die starke Betonung des eigenen Weges in der
chinesischen Entwicklu ngspolitik. der seit Anfang
der 60er Jahre auf Grund'der schlechten, mit dei
Sowjetunion gemachten Erfahrungen nur noch eine
besonders scharfe Ausprägung erfuhr. Van verstehf
dann aber auch besser einige wichtige Ma6nahmen
und Tendenzen der inneren Wirtschaftspolitik.
deren Zie[ es ist oder war, die Struktur der
chinesischen Wirtschaft auszubalanzieren und den
,,halb-kolonialen Status" zu beseitigen, der sich im
Übergewicht der im wesentlichen von den fremden
Mächten ausgebauten,,Vertragshäfen.. und küsten-
nahen Regionen äu6ert und dessen Ergebnis bis in
die ersten Jahre der Volksrepublik hinein die
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Vernachlässigung und Unterentwicklung weiter
Teile des chinesischen Hinterlandes gewesen ist.

Wenn man sodann die produktive Leistung
der chinesischen Wirtschaft in den 30er Jahren, im
von Japan okkupierten Nordosten und in den
ersten zehn Jahren der Volksrepublik kennt, über
die es eine Fülle von Informationen gibt, dann fällt
es leichter, die möglichen Entwicklungen der Pro-
duktion über die Jahre ab f960 hinaus zu projizie-
ren und die Wahrscheinlichkeit gelegentlich
bekannt werdender Produktionsergebnisse abzu-
schätzen. wie sie beisnielsweise der chinesische
Ministernräsident Chou Enlai in seinem Interview
mit Edgar Snow Ende 1970 genannt hat.

Eine weitere wichtige Quelle von Erkenntnis-
sen über die Lage der chinesischen Wirtschaft stellt
die Außenwirtschaft dar - sei es, daß man die
chinesischen Handelsbeziehungen analysiert oder
daß man Schlüsse aus der Art und Weise zieht, in
welcher China seine Entwicklungshilfepolitik be-
treibt. Und schließlich enthalten die Publikationen
der Yolksrepublik China selbst eine Fülle von
Informationen, Aufrufen, Stellungnahmen, die es
uns ermöglichen, Rückschlüsse auf die praktische
chinesische Wirtschaftspolitik zu ziehen.

Es ist mir nun nicht möglich, im Laufe einer
Stunde eine Gesamtdarstellung der chinesischen
Wirtschaft zu geben. Ich möchte mich darauf
beschränken, zunächst die Hauptmerkmale der von
der chinesischen Regierung durchgeführten Wirt-
schaftspolitik zu beschreiben und dann einige
Bemerkungen i.iber die von Chou En-lai mitge-
teilten Produktionszahlen zu machen, und schließ-
lich werde ich zur außenwirtschaftlichen Aktivität
der Volksrepublik China noch einige Aspekte
andeuten.

Es ist allgemein bekannt, da6 die kommunis-
tische Partei Chinas, die das führende Element der
1949 gebildeten Volksregierung darstellte, bis zu
diesem Zeitpunkt nur begrenzte Gebiete entweder
in Süd-China oder im Nordwesten, im Raume um
Yen-an, beherrscht hatte. Viele Jahre hindurch und
auch noch nach 1945 war sie zudem vollauf mit
der Verteidigung gegen die Angriffe der Truppen
Chiang Kaisheks beschäftigt. Die Eroberung des
gesamten Festlandes und die Vertreibung Chiang
Kaisheks nach Taiwan geschahen infolge der im
Volke weit verbreiteten revolutionären Stimmung
in derart kurzer Zeit. da6 die Votksregierung 1949
völlig unvorbereitet vor der gewaltigen Aufgabe
stand, das flächenmäBig drittgrö6te, bevölkerungs-
mä6ig grö6te Land der Erde wieder aufzubauen
und zu entwickeln. Die neue Führung Chinas
konnLe gar nicht die Erfahrungen besiizen, die
nötig wären, um diese Aufgabe zu lösen. Er-

schwerend kam der bereits 1950 erfolgte Ausbruch
des Korea-Krieges hinzu, der für China zumindest
klar machte, da6 mit einer Hilfe bei seinem Aufbau
etwa seitens der USA überhauot nicht zu rechnen
sein werde. Im Cegenleil uetsu"ht.n die USA und
die mit diesen verbündeten Staaten, die Volks-
republik China durch das über sie verhängte -

übrigens jedoch völlig unwirksame - Embargo in
die Knie zu zwingen.

In jenen Jahren gab es daher für die Volks-
regierung nur drei Möglichkeiten, mit den
Schwierigkeiten auf ökonomischem Gebiet fertig-
zuwerden:
f) Der Wiederau{bau Nordost-Chinas, das unter

dem Regime des japanischen Militarismus zu
einem geschlossenen schwerindustriellen Wirt-
schaftskomplex ausgebaut worden war und
dessen Produktionsanlagen zu groBen Teilen
von der Sowjetunion demontiert worden
wareni

2) Die Hilfe der Sowjetunion, die als einziges
Land Erfahrungen in der Planung einer 9ro6-
{lächigen Volkswirtschaft besaß und die zu-
dem bereit war, Hilfe zu leisten, weil sie auf
Grund einer historischen, in die Zarenzeit
zurückreichenden Politik grö6tes Interesse
daran hat te,  vor  a l lem in Ntrdost-China und
im Nordwesten (Sinkiang) Einfluß zu ge-
winnen;

3) Die Nutzung der in China vorhandenen Erfah-
rungen, indem man einerseits einen Verwal-
tungsstab übernahm, der in nationalchinesi-
schen Planungsorganen gearbeitet hatte, die
bereits während des Krieges mit der Aufgabe
betreut gewesen waren, sich Gedanhen über
den Wiederaufbau zu machen. und indem man
andererseits im Rahmen der von Mao Tse-tung
entwickelten Idee der ,,Neuen f)emokratie"
der national eingestellten Bourgeoisie die Auf-
gabe stellte, ihren Beitrag zum Wirtschaftsauf-
bau zu leisten.

Das Ergebnis dieser Politik war sehr kom-
plexer Natur. Es war bemerkenswerterweise dort
positiv, wo eigene chinesische Vorstellungen zum
Tragen kamen, so vor allem bei der Realisierung
der ,,Neuen Demokratie". Denn in den Jahren, in
denen die chinesische Wirtschaft infolge der von
der Chiang Kai-shek Regierung ererbten Inflation,
infolge des Auflaus der im Krieg und Bürgerkrieg
zerstörten Anlagen und infolge des neuerlichen
lGieges in Korea aufs höchste angespannt war,
brach die Versorgung der Bevölkerung nicht zusarn-
men. wie dies beisnielsweise nach der Oktober-
revolution in der Sowjetunion geschehen war, weil
in China die für die Versorgung erforderlichen
Konsumgüterindustrie und die Verteilung in den



Händen der Privatwirtschaft verblieben, soweit
diese bereit war, sich für die neuen nationalen Ziele
ein t&tzen.

Hingegen machten sich überall dort problem-
atische Tendenzen bemerkbar, wo sich der Einflu6
der Sowjetunion direkt oder indirekt etabliert hatt:
in Nordost-China und in der chinesischen Wirt-
schaftsplanung. Ohne daß wir jemals restlos
darüber aufgeklärt worden wdren, können wir doch
annehmen, daß Kao Kang, der die Machtmittel in
Nordost-China in der Hand hielt, bestrebt gewesen
ist, diese Region mit sowjetischer Unterstützung zu
einem vom restlichen China weitgehend unabhän-
gigen Gebiet zu entwickeln. Wegen der hier vorhan-
denen Infrastruktur, die eine der wichtigsten Vor-
aussetzungen für die Industrialisierung ganz Chinas
darstellte, wäre eine solche Entwicklung für China
ein schwerer Schlag gewesen, weshalb die Volks-
regierung im Jahre 1954 Kao Kang absetzte und
ihren unmittelbaren Einfluß in Nordost-China ver-
stärkte.

Die Wirtschaftsplanung, die seit dem 1955
von Chou En-Lai verkündeten l. Fünfjahrplan
(I953-1957) einsetzte, war zunächst weitgehend
dem sowjetischen Vorbild nachgebildet, und die
Sowjetunion zahlte für eine Reihe von Projekten
unter diesem Plan auch Entwicklunsshilfekredite.
In  manchen Tei len kann man den l .  ch inesischen
Fünfjahrplan durchaus mit dem ersten sowjetischen
Fünfjahrplan am Ende der 20er Jahre vergleichen.
Das Schwergewicht legte er vor allem auf die Groß-
und Schwerindustrie: Von den für die Industriali-
sierung vorgesehenen Mitteln des Planes (60 % des
Gesamtumfanges) sollten allein 90 % auf die Pro-
duktionsmittelindustrie entfallen. Dagegen waren
für die Entwicklung von Land-, Forst- und Wasser-
wirtschaft n.:.r 7,6 % aller Mittel des Plans vorge-
sehen.

Auch der zweite Fünfjahrplan setzte zunächst
diese Tendenz fort. Aber schon zu Ende des ersten
Planes tauchten die ersten Zweifel an der Wirklich-
keitsnähe der Planungen auf, nachdem man einer-
seits inzwischen durch den Ausbau des statistischen
Dienstes einen besseren Überblick über die Leistun-
gen der chinesischen Wirtschaft hatte und nachdem
man andererseits feststellen mu6te, daß die Lage
der Landwirtschaft sich trotz der inzwischen er-
folgten Kollektivierung mit dem Ziel der Erfassung
der ländlichen Kapitalreserven kaum verbessert
hatte, da6 insbesondere die Agrarprokution mit der
Bevölkerungsentwicklung offensichtlich nicht
Schdtt hielt und da6 es im sanzen Lande eine
erhebliche, teilweise durch das Hineindrängen
ländlicher Bevölkerung in die Städte erkennbare
Unterbeschäftigung gab. Die chinesischen Planer
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fragten jetzt, ob es richtig gewesen war, daß man in
China von den gleichen Voraussetzungen ausgegan-
gen war, dessen sich die sowjetischen Planer am
Vorabend ihres ersten Fünfjahrplans gegenüber-
sahen. Unter Hinweis auf die Sowjetunion heißt es
dann im Dezember 1956 in einem Leitartikel der
,,Jen Min Jih Pao", daß alle Erfahrungen der
Sowjelunion ihre ganz bestimmten national.n
Eigenarten besitzen und daß kein Land diese
Erfahrungen schematisch kopieren könne. Und
Anfang 1957 forderte Mao Tse-tung die Chinesen
auf, die Dinge zu lernen, die auf die chinesischen
Bedingungen anwendbar sind. Man stellte ietzt
näml ich fest ,  daß der  wesenl l iche Lnterschied
zwischen der chinesischen und der sowietischen
Situation bei Beginn der Planungsperioden darin
bestand, da6 in China Produktion und Kapitalaus-
stattung pro Kopf der Bevölkerung rriei klein.r
waren, ein rascher Anstieg der Produktivität, der
der Bevölkerungszahl angemessen wäre, also nicht
zu erwarten war, und da6 eben die Bevölkerungs-
zahl in China sehr viel größer war. was Einflüsse iuf
die praktische Wirtschaftspolitik haben müßte, mit
denen man bisher nicht gerechnet hatte.

Die Schlu6folgerung aus dieser Erkenntnis
war die, daß es für China nicht das vordringlichste
sein konnte. eine möglichst kapitalinlensive
Industrie aufzubauen, wie dies in der Sowletunion
der FalJ gewesen war. Dort bestand ja auch eines
der Ziele der Kollektivierung in der Freisetzung
von Arbeitskräften für die Industrialisierung, was in
China überhaupt keine Rolle spielte. Vielmehr
mu6te man in China Methoden entwickeln, die es
gestatteten, die Arbeitskraftreseryen auszunutzen,
deren immer grö6er werdendes Ausma6 man erst
jetzt nach Verbesserung der statistischen Erhe-
bungsmethoden erkannte. Den Weg ausschließ-
licher moderner t er"hnologischer Eniwicklung zu
gehen, wie es die Sowjetunion getan hatte und wie
es der erste und der zweite chinesische Fünfiahr-
plan vorsahen. und dabei noch den Kapitalbedarf
der  n icht  indusl r ie l len Sektoren zu rernachläss igen,
mu6le d ie erkennbare U n terbeschäf t igu ng u" . . tä . -
ken und die Versorgung der wachsenden Industrie
mit Rohstoffen sowie die Exportfähigkeit des
Landes gefährden.

Die Folge dieser Erkenntnis war die Abwand-
lung des zweiten Fünfjahrplans: Der ,,Gro6e
Sprung nach vorn" im Verein mit der Volks-
kommunenbewegung sollte l95B/f959 die weitere
Entwicklung der chinesischen Wirtschaft in Ein-
klang mit deren natürlichen Voraussetzungen brin-
gen'

Als die wichtigsten Kennzeichen des ,,Großen
Sprungs" möchte ich die Dezentralisieruns der
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Entscheidungen, die lokale Industrialisierung und
die Entwicklung eines neuen Selbstbewußtseins
bezeichnen. Im Rahmen der Dezentralisierung
wurden Iniliative und Enlscheidu ngsbefugn issä
nach unten bis in einzelne Wirtschaftseinheiten
verlagert mit dem Ziel, die für die Zentrale schwer
erkennbaren lokalen Besonderheiten für die wirt-
schaftliche Entwicklung nutzbar zu maehen. In
diesen Zusammenhang gehören auch die im Jahre
1958 in kürzester Frist aus den Produktions-
genossenschaften gebildeten Volkskommunen, in
deren Zuständigkeit nicht mehr nur die Agrarpro-
duktion und die Aktivierung des ländlichen
Kapitals fiel, sondern die je nach örtlichen Gege-
benheiten auch für die Kommunalverwaltung,
Handel und Verkehr, Schulausbildung, soziale Yer-
sorgung und die lokale Industrialisierung zuständig
waren.

Die Bewegung der lokalen Industrialisierung
ist zu kennzeichnen durch die Errichtung unzäh,
liger induslrieUer Klein. und Kleinstbetriebe auf
dem ganzen Lande, deren Symbol die zu Unrecht
im Auslande oft belächelten ..Hinterhofhochöfen"
darstellten. Wenn auch letzten Endes die Produk-
tion dieser Betriebe für die Gesamtwirtschaft von
zweifelhaftem Wert war, so war die Bewegung doch
ein bemerkenswerter Lernprozeß, der die gesamte
chinesische Bevölkeruns an die industrielle Produk-
tion heranführte und ietzten Endes wuchsen aus
dieser Bewegung eine ganze Reihe von Betrieben
heraus, die heute noch produzieren, die Vorbild für
eine Weiterführung der Bewegung wurden und die
ihren Anteil an der Produktionssteigerung der
letzten Jahre besitzen.

Gerade im Rahmen der ..lokalen Industriali-
sierung" hämmerte man der chinesischen Bevöl-
kerung während des ,,Großen Sprungs" ein neues
Selbstbewußtsein ein, die überzeugung, daß man in
der Lage sei, Erfolge zu erzielen, von denen ein von
den Großmächten gedemütigtes China früher nie zu
träumen gewagt hätte. Und wenn wir davon lesen,
da6 die Lektüre der Worte Mao Tse-tungs zu
besonderen ökonornischen oder rnissenschaftlichen
Erfolgen geführt habe, so können wir wohl davon
ausgehen, da6 auch in China niemand diesen
Worten eine magische Wirkung beimißt. Vielmehr
ist es gerade Mao Tse-tung, der seinen Landsleuten
immer wieder sagt, da6 sie sich nicht hinter
anderen Völkern zu verstecken brauchten, sondern
sehr wohl die physischen und intellektuellen Quali-
täten besitzen, die ein Volk äu großen Taten
befähigen.

Wir wissen, daß der ,,Gro6e Sprung nach
vorn" seinerzeit gescheitert ist. Ahnlich wie man
1949 noch nicht wu6te, wie man überhaupt die

Entwicklung eines so großen Landes vorantreiben
sollte, konnte man zehn Jahre später noch nicht
die sich durch die Vielfalt neuer Entscheidungs-
zentren ergebenden Probleme kurzfristig in den
Griff bekommen. Daß seinerzeit in China das Wort
von der gesamten 'lVirtschaft als einem Schachbrett
gepr?igt wurde, läßt erkennen, da6 man sich des
neuen Charakters der chinesischen Wirtschaft
bewuBt wurde, der in einer Vielzalrl neuer Abhän-
gigkeiten und Interdependenzen bestand, die man
noch nicht sogleich zu koordinieren verstand. Als
dann die Versorgung der Bevölkerung und der
Leichtindustrie durch eine Serie von Mi6ernten
infolge ungünstiger Witterung und agrartechnischer
Fehlplanungen aufs höchste gefährdet wurde und
schließlich noch die Sowjetunion ihre in China
arbeitenden Experten abzog, mußte das Experi-
ment des ,,Gro6en Sprungs" abgebrochen und eine
Anpassungsperiode zur Erholung der überstrapa-
zierten Wirtschaft eingeschoben werden, ehe man
dann f966 mit der Verkündung des
3.  Fünf jahrp lans erneut  mi t  e iner  p lanmäßigen
W irlschaf tsentwir-klung begann.

Dieses vorläufige Scheitern des ,,Gro6en
Sprungs" sollte uns aber nicht dazu verleiten,
anzunehmen, da$ es sich hierbei um eine Episode
gehandelt hat, die der Vergangenheit angehört.
Wenn wir den ,,Gro6en Sprung" als eine Maß-
nahme auffassen, mit der die wirtschaftliche Ent-
wicklung den ökonomischen Realitäten Chinas
angepa6t werden sollte und wenn wir uns wirt-
schaftspolitische Verlautbarungen seit den Jahren
der Kulturrevolutio4 anschauen, dann können wir
sagen, da6 gewisse Elemente der dem ,,Großen
Sprung" zugrundeliegenden Politik auch heute
noch oder auch wieder eine Rolle spielen und daß
es heute ein wirtschaftspolitisches Modell gibt, das
ich in sechsfacher Hinsicht kennzeichnen möchte:

l. Das Prinzip der Eigenhilfe wird nicht nur in
nationalem Rahmen angewandt, indem eine
allzu hohe au6enwirtschaf tliche Abhängigkeit
- sei es durch Außenhandel, sei es durch
langfristige Kreditaufnahme - abgelehnt wird.
Hier w'ird eine Parallele auf au6ennolitischem
Cebiet  erkennbar,  wo näml ich in  der  Lehre
vom Volkskrieg auch jede Hilfe von außen
weitgehend ausgeschaltet bleibt. Das Prinzip

gilt in gleicher Weise für eir.rzelne Wirtschafts-
regionen oder auch für einzelne Volks-
kommunen, die aufgefordert sind, ihre Be-
dürfnisse möglichst durch Eigenproduktion zu
decken. Das Prinzip ergänzt damit das

2. Merkmal der chinesischen Wirtschaftspolitik,
nämüch eine eingehende Dezentralisierung der
Entscheidungen in allen Wirtschaftsbereichen,
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die nicht zu den wenigen national bedeut-
samen Wirtschaftsbereichen gehören. Eigen-
hilfe und Dezentralisierung werden seit der
zweiten Hälfte der 60er Jahre auch in den
Dienst der Vorbereitung auf den Kriegsfall
gestellt. Daraus sollte man keinesfalls den
Schlufi ziehen, daß die Volksrepublik China
etwa einen Krieg vorbereitet. Vielmehr mu6
China, das sich bedroht fühlt, solange andere
Gro6mächte dem Gedanken eines Präventiv-
schlages gegen China nachhängen, auf eine
kriegerische Auseinandersetzung vorbereitet
sein. Und ehe die industrielle Infrastruktur
das chinesische Territorium noch nicht sleich-
mäßig überzieht.besteht die Gefahr. daB bei
einer Zerstörung oder feindlichen Eroberung
der heutigen Nervenzentren der chinesischen
Industrie die Verteidigungskraft des Landes in
kürzester Zeit gebrochen wird. Hier braucht
nur auf die Erfahrungen der chinesischen
Republik zur Zelt des Krieges gegen Japan
verwiesen zu werden, das bei Kriegsende die
wichtigsten Wirtschaftszentren von Nordost-
China bis zrr Grenze Indochinas in der Hand
hatte oder kontrollierte.

Die Entwicklung arbeitsintensiver Klein- und
Kleinstbetriebe vor allem auf dem Lande wird
fortgesetzt. Erfolgreiche Betriebe werden als
Modell propagiert und nachgebaut. Gleich-
zeitig setzt man aber auch den Bau moderner
Gro6betriebe fort, ohne die eine rasche Aus-
weitung der Produktiyität nicht erwartet
werden kann. Man geht - wie es in chinesi-
scher Terminologie hei6t - ,,auf zwei
Beinen". Im Westen sprechen wir von einem
belr-ußten Einsatz des ökonomischen Dualis-
mus.

Die Entwicklung der Agrarproduktion wird
mit allen Mitteln gefördert. Erst als man die
Einseitigkeit erkannt hatte, die im
l. Fünfjahrplan angelegt war, und als die
kritischen Folgen der Mi6ernten der frühen
60er Jahre deutlich wurden, kehrte man die
bisherigen Prioritäten der Entwicklungspolitik
um und bezeichnete man die Landwirtschaft
als eine wichtige Grundlage für die chinesische
Wirtschaftsentwicklung überhaupt. Dabei
dürfen wir nicht nur an unmittehar der
Produktionssteigerung dienende Ma6nahmen
denken, zu denen vor allem verstdrkte Kunst-
düngeranwendung, Elektrifizierung und Me-
chanisierung gehören. Um dies zu erreichen,
wird der Industrie die entsprechende Produk-
tionsaufgabe gestellt. Auch die Außenhandels-
pläne haben dem Bedürfnis der Agrarproduk-
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tion Rechnung zu tragen. Darüber hinaus muß
man aber auch die Pläne zur Erzeugung von
Kunststoffen, insbesondere Kunstfasern, als
Ma6nahmen zur Entlastung der Agrarproduk-
tion ansehen.

5. Ein seit Jahrtausenden in China angewandtes
wirtschaftspolitisches Werkzeug sind die
Massenkampagnen, die man nicht mit dem
billigen Begriff ,,Sklavenarbeit" abtun sollte.
Es handelt sich bei Massenhampagnen zum
Bau insbesondere von Stauwerken und Ver-
kehrslinien um eine den chinesischen Verhält-
nissen angepaßte unmittelbare Umsetzung
menschlicher Arbeitskraft in Kapital.

Eine andere Art der Massenkampagne ist jene
ideologischen Gehaltes, zu denen wir sehr
wohl auch die Kulturrevolution von 1960/68
rechnen können. Es handelt sich dabei um
Ma6nahmen der revolutiondren Bewu6tseins-
bildung, um - wenn man will - eine psycho-
logische Beeinflussung größten Stils, mit
denen auch das gesellschaftspolitischeZiel ver-
folgt auch das gesellschaftspolitische Ziel
verfolgt aller Art die Entstehung sowohl neuer
Klassen als auch dessen zu verhindern, was wir
im Westen mit dem Beeriff Konsum-
gesellschaft umschreiben.

6. Schlie6lich vermeidet man in China ein allge-
meines Cleichgewicht. den Gleichgewichis-
pfad unserer ökonomischen Wachstums-
theorie. Vielmehr propagiert man die Durch-
führung von Schwerpunktkampagnen, die
zurückbleibende Teile der Volkswirtschaft
mitreißen sollen. Es handelt sich dabei um
eine Vorstellung, die seit einiger Zeit auch im
Westen akzeptiert wird, wo beispielsweise
Hirschman von wirtschaftlicher Entwickluns
als von einer Kette \on U ngle;ct€ewich te;
gesprochen hat.

Vom l. Fünfjahrplan bis in die Zeit nach der
Kulturrevolution hat die chinesische Wirtschafts-
politik mancherlei Schwankungen durchgemacht
und einen Weg durch trial and error verfolgt.
Wollte man aber sagen, da6 China heute weiter
wäre, wenn es eine andere Politik verfolgt hätte, so
wdre dies anmaßend. Der Beweis für eine solche,
von Gegnern der Volksrepublik des öfteren auf-
gestellten These ist nicht zu erbringen. Was für uns
aber gilt, ist die Tatsache, daß die chinesische
Volksregierung mit ihrer Wirtschaftspolitik die
Anstrengungen des Korea-Krieges, die Ernährungs-
krisen der frühen 60er Jahre, das westliche Außen-
handelsembargo und die sowietische Heraus-
forderung bewältigt hat - Grü;de genug. diese
Wütschafts- und Entwicklungspolitik im Lichte der
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so viel berufenen zweiten Entwicklungsdekade in
der ,,Dritten Welt" genauer zu studieren. Denn
wenn ich vorhin von einem wirtschaftspolitischen
Modell sprach, so wollte ich damit zum Ausdruck
bringen, da6 einige Merkmale der chinesischen
Wirtschaftsoolitik. wie vor allem der bewu6te
Einsatz deJ ökonomischen Dualismus, der Verzicht
auf die in unserer kapitalistischen Welt üblichen
Weckung nicht vorhandener Bedürfnisse und die
Nutzbarmachung der Inititative und Arbeitskraft -
unterbeschäftigter Volksmassen durchaus auch
Vorbildcharakter für andere überbevölkerte Ent-
wicklungsländer besitzen können.

Wohin hat nun diese Wirtschaftspolitik die
Volksrepublik China geführt, eine Wirtschafts-
politik, die davon ausgehen konnte, daß China ein
an Bodenschätzen mannigfaltiger Art reiches Land
ist, dessen Menschen zudem auch die geistige
Kapazität besitzen, alle Probleme der modernen
Technologie zu meistern, um die Anlagen zu
entwickeln, ohne die eine Volkswirtschaft heute
nicht mehr denkbar ist.

Unter den Produkten, die in China erzeugt
werden, befinden sich Elektronenmikroskope mit
200 000 facher Vergrößerung, Computer und
schwere Turbinen, Generatoren, Schmiedepressen
und Ozeanschiffe. Wenn es sich bei diesen
Produkten sicherlich auch um Eirzelmodelle
handeln mag, so zeigt ihre Existenz doch, wessen
man in China heute fähig ist. Ein noch beredteres
Zeugnis dafür legen auch die chinesischen Atom-
bombenversuche und der erfolgreiche Vorstoß in
den Weltraum ab, die übrigens die chinesische
Wirtschaft weniger belasten, als manche Autoren
glauben, die behaupten, daß die Atomwaffen-
produktion Chinas Hunger und Unterernährung für
Millionen Chinesen zur Folge habe (James Barnett'
Nlilitary Review, Aug. 67).

Wie sieht nun aber die übrige landwirt-
schaftliche und industrielle Produktion aus? Wie
ich bereits andeutete, will ich kurz auf die von
Chou En-lai fi.ir das Jahr 1970 genannten Zahlen
eingehen:

Produkt

Nahrungsfrüchte
Stahl
Rohöl
Kunstdünger
Baumwolltuch

1953 1957

156,9 185,5
r,77 5,35
0,62 r,46
o,23 0,63
4,68 5,05

Einheit

Mio t
Mio t
Mio t
Mio t
Mio t

jährliche
r. FJP
3A

24,8
18,6
t t  ?

I ,5

Wachstumsrate
1957.1970
2
9,8

t t a

26,9
4 ,1

r970

240
l8
20
t4
8,5

Obwohl wir bei einigen dieser Zahlen noch
wissen sollten, wie sie sich im eirzelnen zusammen-
setzen, können wir doch mit ihnen einige Aussagen
zur heutigen chinesischen Wirtschaft machen.

Das für das Jahr I9?0 genannte Produktions-
ergebnis für Nahrungsfrüchte, d. h. Getreide aller
Art und Knollenfrüchte, erscheint realistisch, und
die Wachstumsrate der letzten Jahre liegt in der
GröBenordnung der Wachstumsrate der Bevöl-
kerung, vermutlich sogar ein wenig darüber.

Was die Wachstumsrate während des
I. Fünfjahrplans angeht, so gibt es i.iberzeugende
Vermutungen darüber, daß die Erzeugung im Jahre
1963 höher gewesen ist, als dies die offizielle

Quellen aufweisen. Demnach hätte die Wachstums-
rate im L Fünfiahrplan unter dem ausgewiesenen
Wert, möglicherweise sogar unter der Rate des
Bevölkerungswachstums gelegen. Auf Grund der
Intensivierung der Agrarentwicklung seit Anfang

der 60er Jahre erschiene es auch natürlicher, da6

die heutige Wachstumsrate über jener der 50er

Jahre liegt.

Sehr deutlich &ückt sich die Förderung für

die Landwirtschaft in der Wachstumsrate für die

Kunstdüngerproduktion aus, die für die Jahre seit

195? die höchste aller ausgewiesenen Raten ist.

Obwohl das Wachstum gerade dieses Industrie-

zweiges auch während des 1. Fünfjahrplanes er-

heblich war, so muß man doch hier wie auch bei

anderen Produkten berücksichtigen, daß der Aus-

gangspunkt sehr niedrig gelegen hat und daher eine

hohe Wachstumsrate leichter zu erzielen ist, als

wenn man die Entwicklung bereits von einem

hohen Produktionsniveau aus fortsetzt'

Schließlich zeigt auch die heute höhere

Wachstumsrate der Produktion von Baumwolltex-

tilien, da6 auch der Anbau technischer Kulturen

gegenüber dem 1. Fünfjahrplan gefördert worden

I
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ist, was zur Beschäftigung der während des Plans
neu errichteten Produktionskanazitäten unerläßlich
war, was aber auch zei$, daß man sich der
Notwendigkeit bewußt ist, die Bedürfnisse der
angewachsenen Bevölkerung heute besser zu
decken als während der ersten Au{baujahre.

Die Steigerungsrate der Stahlproduktion ist
recht ansehnlich, wenn man natürlich auch beden-
ken mu6, da6 das Ergebnis von 1970 etwa dem
Italiens entspricht. Andererseits zeugt es von dem
Realismus, der sich heute in China durchgesetzt
hat, wenn man bedenkt, daß in den Jahren der
entwicklungspolitischen Euphorie bereits für 1959
einmal ein Produktionsziel von 18 Millionen t fest-
gesetzt worden war.

Besonders interessant ist iedoch die Zahl für
die Erdölorodukt ion und die hohe Wachslumsrate
dieser Produktion, die darauf hindeutet, daß die
Erdölwirtschaft einen Schwernunkt der chinesi
schen En t wicklu ngspolit ik darsiellt. Welche Bedeu.
tung die Mineralölwirtschaft haben muß, zei$ ein
Blick auf die Landkarte Chinas, dessen Weiten zum
größten Teil nur mit Kraftwagen oder Flugzeugen
zu bewältigen sind, wenn man Wert auf eine
schnelle Beförderung legt. Wenn die Volksrepublik
China aber sagt, da6 sie heute in der Erdölver-
sorgung autark sei, wenn man bedenkt, da6 die
chinesische Produktion gerade das 2,5 fache der
Eigenförderung der Bundesrepublik Deutschland
beträgt, da6 diese aber, 40 mal so klein wie China,
einen Verbrauch von 100 Millionen t Mineralölpro-
dukten (Benzin.  Dieselö1. Heizöl)  hat.  dann sind
diese Zahlen ein Index für den weiten Weg, den die
Volksrepublik China noch in der N{otorisierung zu
gehen hat. Gewiß besitzt China nicht den Ehrgeiz,
ein Volk der Autofahrer heranzuziehen; aber der
Bedarf Chinas wird sicherlich i.iber die ausenblick-
lich erkennbare Förderkapazität hinauswachsen.

Leider hat Chou En-lai keine Zahlen fi.ir die
Kohleföderung - China ist eines der kohlereichsten
Länder der Erde - und für die Stromerzeugung
genannt. Wir sollten daraus nicht notwendig
schließen wollen, da6 hier nicht alles zum besten
steht. Vielleicht hatte er sie während des Interviews
einfach vergessen. Alles in allem wird jedoch aus
diesen Zahlen erkennbar, daß die Volksrepublik
China keinesfalls als ökonomisch ungesund angese-
hen werden darf. Die aus Chou's Zahlen erkenn
bare Leistung wird noch deutlicher, wenll man
bedenkt, daß die Jahre von f960 bis 1964/5
teilweise einen Produktionsrückgang gebracht zu
haben scheinen und da6 man mit der Verkünduns
des uns im übrigen völlig unbekannten
3. Fünfjahrplans erst dort wieder ansetzte, wo man
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die planmäBige Entwicklung der chinesischen Wirt-
schaft in den Jahren lgSB/59 verlassen hatte.

Welche Rolle spielt nun die Agrarwirtschaft
im Rahmen der chinesischen Wirtschaftspolitik und
der wirtschaftlichen Entwicklung? Geschäftsleute
im kapitalistischen Westen sind gern geneigt, diese
Rolle, so wie sie augenblicklich zu erkennen ist,
sehr zu i.iberschätzen. Man mache sich zunächst
einmal klar, was ein Au6enhandelsvolumen von
rund 4 Mrd US-Dollar im Jahre 1970 bedeutet: Mit
rund 4,3 Mrd US-Dollar hatte die Volksrepublik
China im Jahre 1959 diese Grö6enordnung schon
einmal erreicht; das Volumen ging dann auf die
Hälfte zurück und hat heute den alten Stand
wieder erreicht. Inzwischen hat sich aber das
Volumen des Welthandels mehr als verdoppelt
(1959: 250 Mrd Dollar; 1969 560 Mrd Dollar), so
daß der Anteil der Volksrepublik China von 1959
rd. 1,8 % auf 1969 0,7 % Ätuckgegangen ist. Aus
diesen Zahlen wird deutlich, daß die Volksrepublik
China. welt wirtschaft lich gesehen. relativ uninteres-
sant ist. Demgegenüber ist es um so erstaunlicher,
mit welcher Faszination sewisse Wirtschaftskreise
auf die offensichttich tür unbegrenzt gehaltenen
Möglichkeiten des Chinamarktes schauen. Man
scheint sich dabei noch immer von der Mentalität
leiten zu lassen, die ihren literarischen Ausdruck in
dem Erfolgsroman ,,Oil for the Lamps of China"
gefunden hal .  und es scheint  Geschäfts leute zu
geben, die sich bereits ausrechnen, wie hoch ihr
Coca-Cola-Absatz in China steigen kann.

Ich mu6 an dieser Stelle eine ernste Warnung
aussprechen. über den Umfang des China.l\4arktei
bestimmen heute nicht mehr die Geschäftsleute im
Auslande, die früher die Schalthebel der chinesi-
schen Außenwirtschaft in der Hand hielten. Der
Umfang des chinesischen AuBenhandels wird heute
von den zuständigen Organen der Volksregierung
festgelegt, die sich nach den Bedfüfnissen der
Aufbauplanung und - seit dem Ende des ,,Großen
Sprungs" - nach den Erfordernissen der Volks-
ernährung richten. Das bedeutet aber, da6 keines-
falls Konsumgüter, sondern Produktionsmittel und
llalbfertigprodukte (Stahl) sowie Getreide und
Kunstdünger importiert werden und da6 die
wesentliche Aufgabe des Exports in der Bereitstel-
lung der für die Importe benötigten Devisen
besteht.

Natürlich ist der Markt für die von China
nachgefragten Importgüter interessant genug; er ist
a-ber, verglichen mit der Zahl der Anbieter aus den
Industriestaaten, nur begrenzt aufnahmefähig; und
die chinesischen Einkäufer hatren es vielfach nicht
schwer, unter den Angeboten das für sie günstigste
auszusuchen, wobei - vom Sonderfall der USA
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abgesehen - politische Überlegungen zweitrangig
zu sein scheinen.

Unter den Handelspartnern der Voksrepublik
China war es bis Ende der 50er Jahre die Sowjet-
union, die 50 % des chinesischen Au6enhandels auf
sich vereinigte. Diese Abhängigkeit ist einmal auf
den durch ihre Entwicklungshilfekredite aufgebau-
ten Einfluß der Sowjetunion auf die chinesische
Wirtschaft während des l. Fünfiahrplanes zurück-
zuführen. Zum anderen ist die Volksrepublik China
aber auch durch das von den USA und ihren
Verbündeten nach Ausbruch des Korea-Krieges
über China verhängte und im übrigen völlig unwirk-
same Embargo in diese Richtung gedrängt worden,
Durch die Verschlechterung der chinesisch-sow-
jetischen Beziehungen seit 1960 und mit der 1965
erfolgten restlosen Zurückzahlung aller Schulden
an die Sowjetunion trat eine Umorientierung und
Diversifizierung in der Richtung des Außenhandels
ein. Nebenbei sei bemerkt, daß sich das Heraus-
lösen eines Landes aus der weitgehenden au6en-
wltschaftlichen Abhängigkeit von einer
Großrnacht, wie es im Falle der Volksrepublik
China gegenüber der Sowjetunion seit 1960 zu
beobachten ist, heute im Falle Japans sich zu
wiederholen scheint, das bislang rund ein Drittel
seiner Im- und Exporte mit den USA abgewickelt
hat, von denen man sich heute aber nach der
,,doppelten Nixon-Bombe" vom Sommer 1971
mehr und mehr zu lösen scheint. Und gerade Japan
wurde inzwischen zum bedeutendsten Handels-
partner der Volksrepublik China. Während aber für
die Volksrepublik China ihr Handel mit Japan rund
14-15 % des Außenhandelsvolumens ausmacht,
stellt für Japan der Chinahandel nur 2 % dat.

In Europa wurde wichtigster Handelspartner
der Volksrepublik China die Bundesrepublik
Deutschland - wie Japan ein Land, das bislang
keine diplomatischen Beziehungen zur Volks-
republik China aufgenommen hat. Es bleibt abzu-
warten, ob die zunehmende Anerkennung der
Volksrepublik China diese veranlassen wird, die
Richtung ihres Außenhandels erneut zu über-
denken.

Bei allen Überlegungen, die von den Handels-
partnern der Volksrepublik China zur Frage einer
möglichen Ausweitung des Marktes angestellt
werden, ist zu berücksichtigen, daß es noch immer
das erklärte Priruip der Volksregierung ist, die
Entwicklung aus eigener Kraft voranzutreiben.
Zwar nimmt auch die Volksrepublik im Au6en-
handel die international üblichen Handelskredite in
Anspruch. Sie lehnt aber bislang langfristige Inves-
titionskredite ab, die sie allzu stark an die eigene,
halb-koloniale V ergangenheit erinnern.

Es ist auf der anderen Seite kein Geheinnis,
daß im Falle der Kapitalknappheit derartige
Kredite die nötige Produktivitätssteigerung der
Gesamtwirtschaft erheblich beschleunigen
könnten. Vielleicht wird es auch für die Volks-
republik China nötig werden, sich im Interesse
ihrer Bevölkerung stärker in die internationale
Arbeitsteilung einzugliedern. Die Weltwirtschaft
hat in den letzten Jahren genügend Instrumente
entdeckt, die eine neokoloniale Ausbeutung ver-
hindern, und möglicherweise ist auch die Volks-
republik China, die bereits einen eigenen Entwick-
lungsweg aufgezeig| hat, in der Lage, neue Wege für
die internationale wirtschaftliche Zusammenarbeit
zu leisten, An interessierten Partnern wird es ihr
nicht fehlen. Sollte es daher auf diesem Gebiet zu
einer Neuorientierung der chinesischen Politik
kommen, dann wird allerdings der chinesische
Markt für Produktionsmittel schlagartig um ein
Vielfaches interessanter werden. als dies heute der
Fall ist.



E. A. Findorff, Brüssel

CHINA UND DIE WESTEUROPAISCHE
INTEGRATION

(Summary)

Nach Berichten einer italienischen Wirt-
schaftsdelegation, die Mitte Mai l97l unter
Leitung des italienischen Außenhandelsministers,
Mario Zagari, Peking besuchte, soll der chinesische
Ministerpräsident Tschu En-lai erklärt haben,
Peking wolle seine Beziehungen zum Westen, ins-
besondere zu Europa. verbessern. Ein sich erwei
terndes und weltoffänes Europa - n€ben den USA,
der Sowjetunion und China ein viertes weltpoli
tisches Zentrum - wdre ein nati.irlir"her und gäeig.
neter Gesprächspartner Chinas. Zwar habe die
chinesische Presse derartige Eirzelheiten des
Gesprächs zwischen Tsehu und Zagari bisher nicht
bestätigt, jedoch gebe es vier interissante Anhalts-
punkte, welche die Gtaubwürdigkeit dieser Bericht-
erstattung untermauerten :

l. Bereits vor der Chinareise der italienischen
Wirtschaftsdelegation hätten Gerüchte über
den angeblichen Wunsch Pekings kursiert, bei
den Europäischen Gemeinschaften offiziell
vertreten zu sein.

2. Nach den Berichten der italienischen Delesa-
tion habe Tschu Enlai China und Westeurona
als .,weltpolitische Zentren'', nicht jedoch als
Supermächte bezeichnet. Nach Auffassung
Mao Tse-tungs gebe es zwei Pole - den
Imperialismus und den revolutionären Sozia-
lismus. Die Chinesen seien der Ansicht, daß
die Zwischenzone der kapitalistischen Länder
in das Spannungsfeld zwischen den I SA und
der UdSSR gerate und nun auch Pressionen
seitens der UdSSR aussesetzt sei. Die
Zwischenzonen - kapitalistische Länder und
Dritte Welt - trügen zum Zusammenbruch
des imperialistischen Pols bei, indem sie sich
dem Einfluß des Kapital-Imperialismus und
des Sozial-Imperialismus entzögen.

3. Die chinesische Wirtschaftspresse gehe mit
ziemlicher Regelmäßigkeit auf Gemeinschafts-
fragen ein. Kurze Agenturberichte aus Brüssel
seien dort stets zu finden. Bemerkenswert sei
auch die Tatsache, da6 immer häufiger Auf-
sätue der von der Brüsseler Kommission
herausgegebenen Zeitschriften ins Chinesische
tibersetzt und mit allen Tabellen und Fu6-
noten veröff entlicht würden.

4. Die Bemerkungen Tschu En-lais fügten sich
völlig logisch in das Korzept der Pekinger
Europapolitik ein, das sich 1969 abzuzeich-
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nen begann und da seither beharrlich verfolgt
worden sei.

Bis zum 9. Kongre6 der KPCH im April 1969
sei die westeuropäische Integration von China her
ausschlieBlich so gesehen und dargestellt worden,
wie man es heute noch in der sowietischen Litera-
tur fände. Chinesisr"he Yrritiker hitten damals die
Mitgliedstaaten der Gemeinschaft als,,imperialis-
tische" Nationen bezeichnet und der europäischen
Einheit keine gro6en Chancen gegeben.

Im Laufe des Jahres 1969 sei eine Neubewer-
tung der internationalen Lage durch China erfolgt.
Der Gemeinsame Markt sei weniser als bisher unter
ideologischen Cesichtspunkten beurteilt worden.
Eine chinesische Zeitung habe damal den Gemein-
samen Markt als gemeinsames Instrument
erstarkter westeuropäischer Länder gesehen, das sie
in ihrem gemeinsarnen Kampf in Westeuropa um
Marktpositionen und Yorherrschaft gegenüber dem
amerikanischen Imperialismus benutzen wollten.

Anfang 1971 habe man Westeuropa nicht
mehr als Brennpunkt ..imperialistischei G"g"n-
sätze" gesehen. Auch der britische ,,Imperialismus.,
sei nicht mehr im Zusammenhang mit der EWG
erwähnt worden, sondern die USA hätten sir"h nun
in chinesischen Augen als einziger Gegenspieler der
Sechs präsentiert.

Chinesischen Pressestimmen aus der zweiten
Hälfte des Jahres I97l sei zu entnehmen, da6 die
westeuropäische Integration hinsichtlich ihrer Ziele
und Erfolgsaussichten ausgesprochen positiv beur-
teilt werde. Besonders hervorzuheben sei, daß ab
Mitte l97l die als ,,sozialimperialistisch" apostro-
phierte Sowjetunion ausdrücklich als Gegenspieler
der Gemeinschaft bezeichnet wurde. Nach der
Darstellung der chinesischen Presse sei der Gemein-
same Markt ins Leben gerufen worden, um
,,...gegen die amerikanische Hegemonie in Westeu-
ropa anzugehen. Die Mitgliedstaaten hoffen in
dieser Weise ihre Position wah,ren zu können und
sich gegen die Gefährdung und Intervention durch
die beiden Supermächte, den US-Imperialismus
und den Sozial-Imperialismus zu verteidigen, die in
jedem Teil der Welt einerseits scharf miteinander
konkurrieren und andererseits gemeinsame Sache
machen."

Der Erweiterung der Gemeinschaft werde von
der chinesischen Au6enpolitik große Bedeutung
zugemessen. In letzter Zeit sehe man auch Gro6bri
tannien als Gegner des amerikanischen und sow-
jetischen Imperialismus an, Der britische Beitritt
zum Gemeinsamen Markt, vor zwei Jahren noch als
eine amerikanische Machenschaft verurteilt, werde
heute als kräftiger Schritt in Richtung auf die
europäische Einheit begrißt.

I
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Der Wunsch nac stdrkerer Einflu6nahme im
afrikanischen Raum erkl?ire wahrscheinlich das
Interess€ Chinas an der gemeinschaftlichen Ent-
wicklungshilfe der Sechs für die afrikanischen
assoziierten Staaten. Einerseits seien diese Staaten
nach chinesischer Ansicht nicht ausreichend auf
ihren selbständigen nationalen Status vorbereitet
worden. Sie hätten daher politische und wirtschaft'
liche Leitbilder ihrer ehemaligen Kolonialherren
übemommen, auf die sie finanziell angewiesen
blieben. Andererseits sei die chinesische Bericht-
erstattung sehr sachlich, wenn es um Handels-
verträge und Entwicklungspläne geht.

Besonderes chinesisches Interesse gelte den
innergemeinschaftlichen Angelegenheiten. Aus
frühen Analysen gehe hervor, daß die Gemein-
schaftspolitik eher durch Konflikte als durch ein
gemeinsames Interesse bestimmt wurde. Die
Renmin Ribao habe 1968 über den Gemeinsamen
Markt geschrieben: ,,Da es in der Wirtschaft der
kapitalistischen Regierungen immer mehr kriselt,
wird das Ringen zwischen den imperialistischen
Ländern um Absatzmärkte in den kommenden
Jahren noch weiter an Intensität zunehmen." Nach
den Prinzipien der marxistisch-leninistischen Wirt-
schaftstheorie hätte dies zu Produktionsrückgang
und Preisverfall in Industrie und Handel der kapi-
talistischen Länder führen müssen. Als Bestätigung
fih die Richtigkeit dieser These sei die sinkende
Kohlenförderung der EWG und die allmäh-liche
Verminderung des westlichen Anteils am Welt-
handel angeführt worden, Die Agtarüberschüsse der
EWG hätten in den Augen chinesischer Experten
die Marx'sche Theorie von der Überproduktion in
der Endphase des Kapitalismus unterstützt.

In jüngster Zeit werde jedoch die Entwicklung
der EWG fast ausschliehlich im Lichte der inter-
nationalen Politik betrachtet. In einer dataillierten
Abhandlung des Werner-Planes für die stufenweise
Yerwirklichung der europäischen Wirtschafts- und
Währunssunion habe die chinesische Presse die
Hegemo-niebestrebungen der Supermächte -kriti
sieit. Ebenso sei die Luxemburger Übereinkunft
der Sechs über Großbritanniens Beitritt im Juni
19?1 als weiterer Schritt auf dem Wege zur Einheit
der westeuropäischen Länder gegenüber der
Kontrolle und Einmischung durch die Supermächte
beurteilt worden.

Nach chinesischer Ansicht würden die sieb-
ziger Jahre das Ende der Vorherrschaft der Super-
mächte bringen. Die Gemeinschaft sei für China ein
weiterer Hinweis dafür, da6 die Tage der USA und
der UdSSR als Supermächte gezählt seien. In
chinesischen hessekommentaren, wie z. B. in dem
der Hsinhua vom 26. Juni l97I' werde immer

wieder von der groBen Stärke des künftigen Ge-
meinsarnen Marktes berichtet, aus der dann Unab-
hängigkeit und Souveränität der westeuropdischen
Länder Unterstützung erfahren könnten.

Das Interesse Chinas am Gemeinsamen Markt
sei aber gewi6 auch wirtschaftlicher Natur. Die
Gemeinschaft sei in der Tat einer der wichtigsten
Handelspartner Chinas. Nach den für 1970 verfüg'
baren Angaben sei die Gemeinschaft an tlritter
Stelle nach den Ostblockstaaten und Japan mit
606 Millionen Dollar am chinesischen Außenhandel
beteiligt gewesen.

Als florierender Wirtschaftsblock fern der
chinesischen Grenzen werde der fortschdttliche
technologische know how der EWG-Industrie'
würden aber auch die potentielJen Dienste der
Handelsorganisationen der EWG voll gewürdigt.

Der erste Schritt in Richtung auf eine gemein-
same Handelspolitik der Gemeinschaft gegenüber
China sei am 6. JuIi l97l mit dem Vorschlag der
Brüsseler Konmision getan worden, die mengen-
mä6igen Beschränkungen einiger aus China, Nord-
korea, Nordvietnam und der Mongolei einge-
führten !,rzeugnisse zu beseitigen.

Aus Kreisen in den eirzelnen Gemeinschafts'
ländern kämen Anregungen, eine gemeinsame Hal-
tung in bezug auf diplomatische und kommerzielle
Beziehungen voranzutreiben, im Brüsseler Minister-
rat über China zu sprechen sowie auf die Entsen-
dung eines chinesischen Botschafters bei den Euro-
pdischen Gemeinschaften hirzuwirken. Eine über-
stürzende Entwicklung in dieser Richtung sei aber
für die nächste Zeit nicht zu erwarten.

China habe seine Rolle als bloßer Beobachter
westeuropäischer Politik aufgegeben. Durch seine
elastische Haltung gegenüber den europäischen
Integrationsbestrebungen habe es in die politische
Diskussion eingegriffen. Zu einem Gespräch mit
Europa werde China um so eher bereit sein, wenn
sich dieses Europa für fähig erweise, eigene Identi-
tät und eigenes Gewicht zu entwickeln. Dazu noch
ein Zitat aus den Ausführungen des italienischen
Au6enhandelsministers Zagari, die der Vortragende
der Novembernummer l97l der Zeitschrift
..Succeso" entnommen hat;

Es ist kein Geheimnis, daß Peking den wirt-
schaftlichen und politischen Integrationsproze6 in
Europa mit Sympathie verfolgt, den es vor allem
als eine Manifestation der Unabhängigkeit gegen'
über den beiden mondialen Kolossen, den Ver-
einigten Staaten und der UdSSR wertet. Dies ergibt
sich auch daraus, daß China - auf wirtschaftlicher
und mehr noch auf politischer Ebene - Kontakt-e
zu unserem Kontinent sucht. und zwar unter der



Voraussetzung, da6 dieser Kontinent autonom ist
und ihm infolgedessen eine eigene weltpolitische
Rolle zukommt.

Dr. Peter FITZ, Wien

CHINA ALS WIRTSCHAFTSPARTNER
öSTERREICHS

(nach dem Tonband geschrieben)

Im Verhältnis zu meinen beiden Vorrednern
fällt es mir zwangsläufig schwer, das hohe Niveau
zu halten, das Wissenschaftler besitzen, die sich mit
dem Problem und mit dem Phänomen der Volks-
republik China beschäftigen. Mir als Referenten der
Bundeswirtschaftskammer geziemt es aber, glaube
ich, den sogenannten realistischen Optimismus in
bezug auf die VR China zu interpretieren, d. h. die
Erfahrungen, die ich selbst dort sammeln konnte,
die Erfahrungen, die mein Referat schon lange
Jahre zusammengetragen hat, an die österreichische
Wirtschaft weiterzugeben und dann gleichzeitig
eine Verbindung zwischen Theorie und Praxis
herzustellen.

Ich erlaube mir, meinen Vortrag mit dem
besten Zeugen für die chinesische Wirtschaft zu
beginnen, mit dem Vorsitzenden N{ao, der in einer
Rede am 27. Februar 1957 gesagt hat;

,,Alle Funktionäre und das sesamte Volk
müssen ständig daran denken. daß China ein groBes
sozialistisches und gleichzeitig ein wirtschaftlich
rückständiges, armes Land ist. Das ist ein großer
Widerspruch. Damit unser Land reich und mächtig
wird, sind einige Jahrzehnte harten Kampfes not-
wendtg. Zu diesem gehört unler anderem, da6 man
beim Aufbau des Landes den Kurs Fleiß und
Genügsamkeit einh?ilt, d. h. ein strenges Sparsam-
keitsregime durchführt und gegen die Verichwen-
dung ankämpft."

Das Wort ,,arm und rückständig" trägt die
Volksnepublik China nicht so sehr in ihrer Relation
zur Vergangenheit, wie wir uns selbst vergewissern
konnLen, als vielmehr im Vergleich zur Umgebung.
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Die chinesische Wirtschaft hat während der

letzten Jahrzehnte eine sehr dynamische Ent-
wicklung mitgemachl, jedoch isi die Dynamik
hauptsächlich innenwirtschaftlich zu sehen, d. h.
die Dynamik blieb im Außenhandel relativ stas-
nierend. Es ist vorher schon gesagt worden, daß dis
chinesische Au6enhandekvJumän im Jahre 1966
sogar höher war als im Jahre 1970, und auch für
das Jahr I97l zeigen die vorläufigen Ziffern,
soweit man sie sich ungefähr errechnen kann, daß
das Au6enhandelsvolumen nur geringfügig gegen-
über 1970 gestiegen ist. Trotzde.m a"* ää" öf,t
au6er acht lassen, daß in China eine gleichmiGige
Entwicklung der gesamten Wirtschaft ür sich gelit,
nicht mehr dieses sprunghafte und örtlicf be-
grenzte. sondern ein sozusagen gleichm?ißiges An-
heben in Art von oszillierenden Gläsern. wo sich
ein gleichmäißiges Anheben des Standards sowohl
in der Industrie, als auch in der Landwirtschaft. als
auch des Lebensstandards vollzieht. Diese int.
wicklung ist eine überaus langfristige, und mit
dieser Langfristigkeit müssen wir uni im Außen.
handel mit der VR China auseinandersetzen.

Ein zweiter Punkt, der ebenfalls von meinen
Vorrednern schon erwähnt wurde, ist die soqe-
nannte Self-Reliance. d. h. das Vertrauen auf iie
eigene Arbeitskraft. Bedingt durch die Größe des
Landes, bedingt durch die hohe Bevölkerungszahl,
bedingt andererseits wiederum durch diJ hne-
jährige {bschirmung. ist das chinesische Voü.
gezwungen, in erster Linie die eigenen Möglich_
keiten zu nützen, bevor es, im Gegensatz z. F. zu
Österreich. die Mögtichkeiten der Außenhandels-
beziehungen nützt. Dieses Wort,,Self-Reliance..
geht soweit, da6, ich zitiere ein Beispiel" wir bei
unserer Lürzlichen Reise in einer pumpenstation
einige Pumpengehäuse aus Beton gesehen haben. Es
muß nicht unbedin$ Stahl  sein.  auch das Cehäuse
aus Beton erfüIlt vollkommen den Zweck. den es
erfüllen soll, nämlich als Pumpengehäuse. Es ist
Ersatz, für uns vielleicht -"n"h-"[ ehen mit dem
unangenehmen Beigeschmakc des Wortes Ersatz,
während dort Ersatz ,,gleichwertig., bedeutet und
gleichwertig wieder vollauf genügend bedeutet,

Nlein Vorredner hat etrenso hingewiesen. auf
die stufenweise Verantwortung - d. h". die Verant-
wortung, die Entscheidung beginnt auf kleinstem
Kreise, setzt sich dann geografisch gesprochen über 

'

Bezirk, in die Provinz bis letzten Endes zur
Zentralgewalt fort. Mit einer ähnlichen Entwick-
lung sind wir im Außenhandels-Sektor konfron-
tiert. Das hei6t, daß die zentralen Au6enhandelsge.
sellschaften nicht selbstentscheidende Untir-
nehmen sind, d. h. sie sind nicht versleichbar einer
europäischen Außenhandelsfirrr, di" Entschei

t
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dungen trifft, was gekauft rverden soll, wie gekauft
und wo, sondern, daß sie vielmehr nichts anderes
als die ausführenden Organe einer vorgesiebten
Entscheidung sind. Diese Vorsiebung beginnt auf
einem relativ sehr niedrigen Niveau, d. h. die
kleinste Einheit entscheidet, ob sie einen be-
stimrnten Artikel selbst herstellen kann. Wenn das
nicht der Fall ist, wird in dieser gemeinsamen
Aussprache, wie sie auch erwähnt wurde, geprüft,
ob auf nächst höherem Niveau ein Aquivalent oder
eirr Ersatz herbeigeschafft werden kann. Wenn das
nicht Fall ist, geht es langsam durch, und erst,
wenn es ganz sicher feststeht auf diese Art, daß der
Artikel a) notwendig ist, b) nichts Gleichwertiges
geschaffen werden kann, erst dann tritt die
Au6enhandelsgesellschaft als sozusagen durchfüh-
rendes Organ ein. Gleichzeitig gibt es auch die
Siebung von oben nach unten - d. h. wenn Sie als
ausländischer Kaufmann in Kontakt mit dieser
Außenhandels-Kooperation treten, dann übergeben
Sie Ihr Produktionsprogramm, dann weisen Sie auf
Ihre Spezialitäten hin, und dieses Programm sickert
wieder den Weg zurück zu dem, was man im
Volksmund sozusagen als Endverbraucher be-
zeichnet, Erst der ist der letztlich Entscheidende,
der sagt, dieses Produkt ist für diese Einheit
interessant. Der ganze Weg geht wieder zurück zur
Zentralstelle, die dann die rein kommerziellen
Verhandlungen füht. Da6 dieser Prozeß ein sehr
schwerfälliger ist, ist verständlich, da6 sehr viel Zeit
damit verbunden ist, ist ebenso verständlich. Wir
miissen uns daher klar sein, daß jedes kommer-
zielle Unternehmen mit der Volksrepublik China
Zeit und Geduld braucht. Es ist das, was in die
Gruppe,,realistischer Optimismus" gehört. Sie
können nicht erwarten, daß ein noch so guter
Artikel, der noch so brauchbar ist, genommen wird
nur deswegen, weil er da ist. Sie müssen diesen
ganzen bürokratischen Weg hinunter und herauf
durchwarten.

Ein interessantes Phänomen in dieser Be-
ziehung ist die Messe in Kanton. Die Messe in
Kanton, die seit 1947 zweimal im Jahr stattfindet,
trietet die sozusagen einmalige Chance fiir den
ausländischen Kaufmann, die strukturelle Ent-
wicklung der chinesischen Wirtschaft sozusagen
symbolisch dargestellt zu bekommen. Wenn man
sa$, daß die Messe in Kanton eine chinesische
Exprotmesse ist, so stimmt das in erster Linie
deshalb, weil ausländische Teilnehmer, auslän-
dische Firmen nicht darin ausstellen können. Ein
Irrtum, der leider Gottes immer wieder passiert,
da6 man sich daran beteiligen möchte, was nicht
möglich ist, Es ist eine chinesische Exportmesse,
wobei ich das Wort ,,Export" gleich wieder unter
Anführungszeichen setzen möchte, da tatsächlich

ein Teil der gezeiglen Ausrüstungen und Artikel
nicht für den Export vorhanden sind, sondern die
damit die Messö Kanton zum Spiegelbild der
erreiclrten wirtschaftlichen Entwicklung machen.
Es ist daher insbesondere für den Neuling, der zum
ersten Mal sich mit dem Problem des China-Ge-
schäftes befaßt, der Besuch der Messe Kanton
vielleicht die beste Schulung, die überhaupt
möelich ist. Er wird einmal mit dem chinesischen
Angebot konfrontiert, er wird weiters konfrontiert
mii der chinesischen Außenhandelsmaschinerie, da
während dieser Messe in Kanton die chinesischen
Außenhandels-Kooperationen dort ihre Verkaufs-
und Einkaufsgespräche führen. D. h. da6 die
Kooperationen dort - die Messe dauert einen
Monat - mit ihren Fachleuten vertreten sind. Zum
anderen hat er einen Nebeneffekt, der nicht zu
unterschätzen ist, bedingt durch die Hotelsituation
in Kanton. Sitzt man abends beisammen - und die
wenigen l{otels, die vor allem für Westeuropäer zur
Verfügung stehen, bringen es mit sich, da6 man
abends zusammensitzt - entwickelt sich eine Art
internationale Wirtschaftsfreundschaft. Erfah-
rungen können ausgetauscht werden und Sie
werden nach wenigen Abenden in dieser Umgebung
allein schon dadurch zum China-Experten, weil Sie
mit hundert China-Experten bei dem, ich kann
sagen, sehr guten chinesischen Wodka ihre Abende
verbracht haben. Die Erfahrungen andeter auszu-
nützen, ist ein Spruch, den auch Vorsitzender Mao
als Maxime festgelegt hat, und ich glaube, man soll
gerade die Möglichkeiten des Besuches der Messe
Kanton nützen, um dieser Maxime zu entsprechen.

Die vergangene Herbstmesse Kanton vurde
von einer österreichischen Wirtschaftsdelegation,
der auch ich angehören durfte, besucht. Diese
Messe z. B. ist von über l0 000 ausländischen
Geschäftsleuten besucht worden. Man schätzt, daß
darüber hinaus noch weitere l0 000 Besucher im
unkommerziellen Sinne, d. h. insbesondere soge-
nannte Auslandschinesen, Kanton zu dieser Zeit
einen Besuch abgestattet haben. Dies brin$ gewisse
organisatorische Schwierigkeiten mit sich, und es
ist daher zu empfetrlen, die Planung langfristig zu
macnen.

Das System der Außenhandelsgesellschaften,
das Geschäft auf der Messe Kanton weitgehend
abzuschließen, ist historisch, wobei der europäische
oder auch der westliche Kaufmann ü.berhaupt bei
dieser Gelegenheit wohl in erster Linie mit dem
Verkäufer - chinesische Exportmesse - konfron-
tiert ist. Es liegt aber in der Natur der chinesischen
Au6enhandelskooperationen, da6 diese zugleich
Käufer sind und daher die Möglichkeiten des
echten kommerziellen Gespräches dort gegeben



sind. Übertlies zeigt es sich - ich erwähnte vorher
das Heraufsickern der Bedarfswünsche durch die
verschiedenen Verwaltungsniveaus - das, was die
Außenhandelskooperation zur Messe Kanton sozu-
sagen in den Büchern mitbringt, ist konkreter
Bedarf, ist konkretes Angebot. Das sind sozusagen
durchselektierte Fälle. Es liegt dann an der Kunst
des einzehren kommerziellen Vertreters. sich die
Brocken herauvusuchen, die für ihn geeignet sind.
l0 000 Geschäftsleute auf der Messe Kanton bei
einen Bedarf, wie vorher erwähnt, von rrrnd 2
Mrd. Dol lar = 50 Mrd. Schi l l ing im Jahr,  -  d ie
l\lesse Kanton zweimal jährlich -, das zeigt wieder,
wie scharf der Konkurrenzkampf der westlichen -
ich zähle insbesondere Japan dazu - der westlichen
Verkäufer auf diesem Sektor sein muß.

Da komme ich wieder zu einer hervor-
stechenden Eigenschaft der chinesischen Außen-
handelskooperationen. Es ist erstaunlich und für
uns oft fast unerklärlich, woher die Informationen
dcr chinesischen Kooperationen über das Weltan-
gebot, über die Weltmarktpreis-Situation vorliegen.
Ich kann den Herren der chinesischen llandels-
vertretung in Wien nur das Kompliment machen,
da6 sie sichtlich dazu beigetragen haben, daß i.iber
das österreichische Angebot eine hervorragende
Dokumentation vorhanden ist und der Versuch,
mit Preisen zu operieren, die noch - wie man im
Kommerziellen sagt - etwas Luft haben, voll-
kommen zwecklos ist ,  da der echte kommerziel le
Weltmarktnreis bereits in den Büchern steht und es
gar keinen Zweck hat zu sagen, naja, vielleicht
können wir morgen über etwas weniger reden. Im
Gegenteil, Sie verlieren dadurch an Seriosität. Auf
der anderen Seite ist zu bedenken, daß Japan, wie
auch heute. schon erwähnt. durch die Zurückzie-
hung vom amerikanischen Markt, teils historisch
bedingt, teils aus simpler Notwendigkeit heraus,
den chinesischen Nlarkt zwangsläufig als seinen
ureigensten betrachtet. f)azu kommen gewisse Vor-
teile sprachlicher Natur. die von den japanischen
Verkäufern auf das deutlichste ausgenützt werden.
Ich brauche nicht zu sagen, daß von diesen
l0 000 Geschäftsleuten arrf der Messe Kanton rund
ein Drittel aus Japan waren. Die Japaner haben für
den europäischen Geschäftsmann einen doppelten
Nachteil, daß sie von zu Ilause aus die Direktive
haben, den chinesischen Markt zu erschlie6en bzw.
zu erhalten. Dabei nehmen sie kommerzielle Nach-
teile des Augenblicks in Kauf, was wiederum zu
dem verschdrften Preiskampf, der letztlich zu-
grrnsten der chinesisehen Kooperationen ausgeht,
führt.

Das Positive, das Vergleichen der Weltmarkt-
situation, führt aber auch gelegentlich zu ganz
interessanten Kurzschlüssen, und ich möchte da
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einen erwähnen, Wir waren gerade dort, wie die
internationale Währungskrise noch in vollem
Schwung war. Man hätte glauben sollen, da6 die so
genau kalkulierenden chinesischen Kooperationen,
die sich jedes Vorteiles des Weltmarktes so sehr
bewu6t sind, Nutzen aus dieser Weltwährungskrise
geschlagen hätten. Es war für uns überaus ver-
blüffend festzustellen, daß dem nicht so war,
sondern daß man einfach mit den starren Wäh-
rungskursen, wie sie vor Mai l97I existiert haben,
weiterhin operiert hat. Dies hat insbesondere die
Leute betroffen, die mit Schweizer Franken -
Court-Checks nach Kanton kamen, da die Auf-
wertung des Schweizer Franken, zumindest im
normalen Scheckverkehr, Devisenverkehr, nicht zur
Kenntnis genommen wurde und der Schweizer
Franken nach wie vor mit der Parität gewechselt
wurde. die er vor dem Mai l97l  hatte.  Ümgekehrt
wurde aber auch die Abwertung des Dollars noch
nicht zrrr Kenntnis genommen. d. h. der Dollar
wurde ebenso mit der offiziellen Parität gewechselt,
obwohl bereits die ganze Welt ihn niedriger bewer-
tet hat. Dies glaube ich darauf zurückzuführen, da6
in der Vorausplanung das Flowting von einzelnen
Währungen usw. zwangsläufig nicht unterbringbar
ist und man es lieber vorzog, hier zu verlieren und
dort zu gewinnen, als sich täglich an die inter-
nationate Währungssituation anpassen zu müssen.

Zur Frage des österreichischen Außenhandels
mit der VR China. Wir haben gehört, daß das
gesamte Volumen im Jahr l97l rund 4 l/2 Mrd.
Dollar ist. Volumen, das hei6t, da6 der Import der
VR China aus der gesamten Welt ungefähr bei
2 l/2 \Ird.., etwas weniger als 2 Il2 Mrd. Dollar,
nehmen wir rund 60 - 70 Mrd. Schillinge, liegt. Es
ist für Österreich überaus schwierig. arrs diesem an
sich so kleinen Kuchen sich ein Stückchen heraus-
zuschneiden, haben wir doch die geografischen
Nachteile gegen uns, d, h. wir sind nicht nur ein
Binnenland, sondern auch ein Land am anderen
Ende der Welt, haben wir doch auch weiters noch
den Naehleil, daß wir als entwickeltes Industrie-
land mit Japan in erster Linie in Konkurrenz
stehen, wenn wir von der Nachbarschaft Chinas
sprechen. Trotzdem ist es uns gelungen, die Bezie-
hungen zur Volksrepublik China seit langem syste"
matisch zu betreiben und dafiir auch eine gewisse
l lonor ierung zu bekommen. lch darf  e.*ähn"n,
da6 wir inr Jahre 1965 noch Ausfuhren in die VR
China von zl4 Mio. Schillingen hatten. Das Jahr
1965 ist insoferne bedeutsam, als knapp vorher, im
Dezember 1964, der sogenannte Vertrag zwischen
der Bundeswirtschaftskammer und dem Komitee,
dem chinesischen Rat zur Förderuns des inter-
nationalen Handels abgeschlossen wuide. der in
kurzer Folge zur Errichtung der chinesischen Han-
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delsvertretung in Wien bzw. der Außenhandelsstelle
der Bundeswirtschaftskammer in Peking führte,
Diese zwei Stellen, so glaube ich, haben wesentlich
dazu beigetragen, daß wir die Nachteile, die aus
unserer geografischen Situation gegeben sind, die
Nachteile, die wir daraus haben, da6 Österreich
nicht als Überseeland so sehr dominiert, wie es
vielleicht Holland oder Deutschland tut, da6 wir
dies durch die Präsenz eines Büros an Ort und
Stelle wettmachen konnten.

Der llandel hat sich aber dann auch relativ
rasch entwickelt - wir haben das spektakuläre Jahr
1967 mit einem Export von 356 Mio. Schilling
gehabt, spektakulär deshalb, weil es eine einsame
I[öhe war, die aber bedingt durch ein Einzel-
geschäft, das war das bekannte Stahlwerk der
VOIIST, etwas verzerrt war. Der Riickgang, der
danach wieder eilltrat, ist ein Rückgang, der be-
dauerlich ist, der auf der anderen Seite aber das
generelle Schrumpfen des chinesischen Au6en-
handels nur widerspiegelt. Wir teilen das Schicksal
mit den meisten westeuropäischen Nationen. Im
Jahre 1970 erreichten wir nur noch knapp
140 Mio. Schilling, während l97l ein Rückgang
auf fast nur noch 95 N{io.Schilling zu erwarten ist.

Auf der chinesischen Exoortseite. der öster-
reir"hischen lmportseite aus der Vollisrepublik
China.  is t  d ieser  Rückfa l l  n icht  so s tark e ingei reten.
bedingt durch eine einzige Ware, nämlich nicht-
mineralische RohstofTe, sprich: Wolframerze, die
drrrch die österreichische Wirtschaftsstruktur - wir
haben einige Werke, die genau diesen Artikel
brauchen - relativ immer auf einem sehr hohen
Niveau gehal ten wurden.  Wir  haben das Jahr  1970
rnit dem Rekord einer Einfuhr von 320 NIio.
Sclril l ing aus der VR. China, während wir für l97l
irnmer noch 290 lll io.Schilling errvarten. Auf der
Importseite, wie envähnt, dominieren diese nicht-
eisenhaltigen Rohstoffe, auf der anderen Seite
drirniniert auf der portseite genau das Gegenteil,
sehr eisenhaltige Sachen, sprich: Edelstahl. Eine
Entwicklung, die von der Bundeskammer mit
einfer Besorgnis betrachtet wird, da wir auf beiden
Seiten sehr, wie man sagt, einbeinig sind. Es ist uns
deshalb ganz besonders die Aufgabe gestellt, diese
Einbeinigkeit auszuweiten. Ein Andern der Import-
situalion, wenn. sagen wir. eine andere Quelle für
dieses eine Produkt gegeben wäre, könnte den
Import aus der VR China auf wenige Mio.Schilling
herunterdrücken, der Ausfall der Edelstahlexportä
nach der VR China könnte unseren Expori auf
wenige Dutzend Millionen auf der Exportseite
herun terdrücken.

Dieser Entwicklung langfristig entgegenzu-
arbeiten, ist eine unserer wohl wichtigsten Auf-

gaben. Wie dies erfolgen kann, ist eine Gretchen-
frage, die ich gern beantworten könnte, über die
jedoch ich derzeit mir irnmer noch den Kopf
zerbreche, und die Wirtschaftsdelegation, die im
November die Volksrepublik China besucht hat,
hat die Antwort auf diese Frage gesucht und, wenn
ich ganz ehrlich bin, sie nicht gefunden. Die
Streuung des österreichischen Exports, d. h. die
Streuung auf mehrere Firmen, auf mehrere Pro-
dukte, ist ein nach wie vor gegebenes Ziel, auf das
wir hinarbeiten können, das wir aber im derzeitigen
Stadium nicht erreicht haben. Umgekehrt ist das
Problem der Bezüge aus der VR China ähnlich
gelagert, und da zerbrechen wir uns gemeinsam mit
unseren chinesischen Freunden den Kopf, wie wir
die sogenannte Warenpalette erweitern könnten,
um die einseitige Abhängigkeit von einem Produkt
zu vermeiden. Ich lrrrr srehcr, daß dieses gemein-
same Nachdenken in beiden Richtunsen letzlich zu
einem Erlolg führen muß.

Ich komme wieder zurück - alles, was kom-
merziell mit der Volksrepublik China zu tun hat,
hat langfristig geplant zu werden. Es hat keinen
Zweck, den berühmten spektakulären Erfolg des
Millionenauftrages zu suchen, sondern man soll
lieber den langfristigen Weg von Jahrzehnten, sage
ich sogar, gehen, um letztlich in den Genuß eines
echten China-Geschäf tes zu kommen.

Nachdem ich Sie nicht allzu lanse von Ihrer
llittagspause al,rhalten möchte, wir doih ein bisserl
noch diskutieren wollen, möchte ich mit einem
Satz meine Ausführungen schlieBen, der irgendwo
schon einmal gestanden ist: China ist kein Markt
von heute, aber heute müssen die Grundlagen fi.ir
d ie  er fo lgre iche Bearbei tung d ieses MarkteJ in der
Zukunf t eesr:haffen werden.
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Dr. Gerd Kaminski, Wien

CHINAS STELLUNG
IN DER STAATENGEMEINSCHAFT

(nach den Tonband geschrieben)

Wenn wir uns mit der internationalen Position
Chinas befassen, so ist dies sicherlich zusammen-
hängend mit dem Selbstverständnis der Volks-
republik China bezüglich ihrer internationalen Posi
tion, und damit im Zusammenhang steht wieder
das chinesische Weltbild. Ich glaube, da6 das
chinesische Weltbild im wesentlichen von zwei
wesentlichen Faktoren beherrscht ist: Der eine ist
der chinesische Universalismus, der gepaart ist mit
einem Sendungsbewu6tsein, das ich fast sogar als
Missionsgedanken, als Missionsbewußtsein an-
sprechen würde. Das kommt ja schon - Prof.
Leuenberger hat bereits in seinem Vortrag darauf
hingewiesen - in dem Namen zum Ausdruck, den
die Chinesen ihrem Staatswesen gegeben haben:

,,zhong guo", das Reich der Mitte, viel schöner
aber vielleicht noch in dem Namen ,,tien hsia", der
bis ins I9., ja, manchmal bis ins 20. Jahrhundert
hinein offizielle chinesische Reichsbezeichnuns
war. Tien hsia in der Übersetzung: Alles, was untei
dem Himmel ist.

Nun, wenn die Chinesen ihrem Reich diesen
Namen gegeben haben, so ist leicht zu sehen, daß
sie damit auch bestimmte Vorstellunsen verbunden
haben, Es war dies die V orstelJung. 

-d 
ie zuerst seit

ältester Zeit der chinesischen Geschichte mit kos-
mologischen Yorstellungen verbunden war, d. h.
der chinesische Zentralherrscher stand stellver-
tretend für die gesamte Welt dem Himmel gegen-
über, von dem man sich dachte, daß er durch das,
was auf der Erde vorgeht, in bestimmter 

'Weise

beeinflu6t wird. Die Ersebnisse dieser Beein-
flussung, im wesentlichen auch Witterungseinflüsse
wie Regen, Trockenheit usw., was ja für das
chinesische Reich mit seinen Bewässerunss-
problemen sehr wichtig war, das versu,.hte män
nun zu beeinflussen, indem man einen Mann in die
Mitte stellte, der als Mittler zwischen der Erde und
dem Himmel dienen sollte. Dies war der chine-
sische Zentralherrscher, der dies, ich betone noch-
mals, nicht nur im Namen Chinas tat, sondern im
Namen der gesamten Welt. Eine Obsorge, ein
Verantwortungslrewu6tsein für die ganze Welt
waren mitumfaßt.

Was uns interessiert, ist wohl die Frage : mit
welchen Mitteln versuchten die Chinesen diese
Konzeption durchzusetzen. Waren es im wesent-
lichen kriegerische Mittel? Stecken also bereits in
der chinesischen Geschichte gewisse Aggressions-
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tendenzen? Sie wissen, daß man den Chinesen
zeitweilig vorgeworfen hat, sie hätten stets einen
Expansionismus betrieben. Ich glaube, es ist
wichtig, diese Frage zu beantworten, und ich
glaube auch, daß, wenn wir die chinesische Ge-
schichte überprüfen, wir zu der Antwort kommen
müssen, da6 es im wesentlichen eine geistige
Ausstrahlung war, um die es sich handelte. Es war
für die Chinesen selbstverständlich, daß der kulti
vierende Einfl u6 ihres Zentralherrschers akzeotiert
wurde, ohne da6 viel Nachdruck verliehen wärden
mußte. Wir haben in der chinesischen Geschichte -
es gibt vielleicht kleinere Ausnahmen, wenn wir
etwa von Han-Wu-Di oder Tang-Tai-Dsung absehen,
wo wir also einige größere expansive Feldzüge
haben - müssen wir feststellen, daß die Chinesen
ihre universalistische Konzeption stets friedlich
vorangetragen haben. Ich möchte jetzt nur ein paar
kleine, aber bezeichnende Beispiele anschneiäen.
Das eine fällt in die Han-Dynastie. als nämlich ein
chinesischer General im heutigen Raum von Ton-
king und Annam begann, Schwierigkeiten zu
machen. Han-Gao-Dsu, der Beqründei der Han-
Dynast ie .  versuchte mi t  ihm ins Reine zu kommen
und das Weltbild wieder zu bereinigen, das ja nicht
zwei Sonnen kennt, sondern eben nur den einen
chinesischen Zentralherrscher. Nun, wie hat der
chinesische Herrscher das bewerkstelligt? Er hat
n icht  e lwa e ine Armee h ingeschick l .  e i  hat  e inen
Beamten hingeschickt mit dem Siegel des Lehns-
fürsten. mit vielen Ceschenken, m-it einer groß-
arligen Rhetorik begabt.. und der ist dort hinqe-
gangen und hal den \,lann überredet, damit 1r
dieses Siegel annimmt und sich somit formell unter
die Oberhoheit des chinesischen Kaisers stellt. Es
war mit dieser formellen Unterstellung unter die
Oberhoheit des r.hinesischen Kaisers keineswegs
eine Einmisr"hung der  Zentra lgewal t  in  d ie innerän
Angelegenheilen der Vasallenstaaten verbunden.
Später, nach dem Tode des ersten Han-Kaisers. als
seine Wilwe vorübergehend die Regenlsr"haft
führte, hal sich dieser General wieder eeiührt. hat
wieder 

. U nabhä ngigkeit stendenzen geäeigt. aber
wieder hat man keine Armee geschickt. Man hat
e lwas argewandt .  das s ich rechl  modern anhi , r t .
eine Art von Wirtschaftskrieq. Man hat ihm nänr
lich plötzlich für seine Viehzucht nur mehr männ-
liche Tiere geliefert. Bevor er sich darauf einließ,
da6 ihm seine ganze Zuchl zugrunde geht. woron
sein Staatswesen sehr wesentlich abhing, hat er sich
wieder  dazu bequemt.  das Siegel  in  Ehren zu halLen
und die Oberhoheit anzuerkennen-

Ich glaube, da6 diese Beispiele bezeichnend
sind und andere, die das Gegenteil zu beweisen
scheinen, sind doch einer Zeit entsprungen, in der
nicht chinesische Dynastien geherrscht haben,
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sondern Fremddynastien - dies trifft vor allem
Kublai Khan und die Yuan-Dynastie, in der die
beiden Versuche unternommen wurden, Japan zu
besetzen. Auch die Eroberungen der Mandschu-
Dynastie sind unter einer nicht-chinesischen
Dyna-stie vorgenommen worden,

Nun, gegen dieses chinesische Weltbild konnte
man von zwei Seiten her vorgehen. Die eine Seite
war die der realen Macht, indem man durch das
Aufgebot von realen Machtmitteln den Chinesen
gezeigt hätte, da6 sie ihr Weltbild zu revidieren
hätten. Das ist auch durchaus versucht worden,
ebenfalls aus der Han-Dynastie haben wir ja den
Vertrag mit dem Schan-Yü, dem Kaiser der
Hunnen, in dem sich die Chinesen bequemen
mußten, Tributzahlungen einzugehen, Seide zu
liefern und, worauf es ihnen besonders ange-
kommen ist, eine chinesische Priruessin zu liefern.
,,Denn,o' so sagte der Berater seinem Kaiser, ,,es ist
doch viel besser, wenn dieser unzivilisierte Mann
unser Schwiegersohn wird. Er wird dann an
unseren Hof gebunden, er wird mit der Zeit
chinesisch werden und so assimiliert,"

Man ist mit dieser Methode gut gefahren, hat
sie dann später weiter verfolgt, wir wissen, da6
snäter die Tibeter Tribut bekommen haben und
noch später die Tjing und Tjitan Tribut bekommen
haben, Nun, das hat die Chinesen weiter nicht
gestört. Es gab so etwas wie eine doppelte Buch-
führung der chinesischen Geschichte, d. h. man
legte Wert darauf, da6 zumindest in den Nieder'
schriften das chinesische Weltbild heil war. Das hat
man einfach so bewerkstelligt, indem man, etwa als
die Uiguren stark waren, vor allem im 8./9. Jahr-
hundert, ,,getauscht" hat. Wie hat man ge-
tauscht? Man hat von den Uiguren 2, 3lahme
Pferde bekommen und dafür 2-3000 Ballen Seide
gegeben, Das war nicht so wichtig - wichtig war,
da.6 es ein Tauschgeschäft war und nicht etwa eine
Tributzahlung. Andererseits, wenn Handelsverkehr
unterhalten wurde, wenn fremde Händler an den
Hof kamen, so wurde das natürlich flugs als
Trihrrtgesandtschaft eingetragen. Dies isl sehr lrrngl
Zeit mit den russischen Delegationen so gescheht'n.
die an den Hof von Peking kamen.

Aber nicht einmal im 19. Jahrhundert, als
China wirklich bereits zur Halbkolonie herabge-
sunken war, waren die Chinesen bereit, dieses
Weltbild zu revidieren. Zu einer Zeit, als die
Fremden im Land standen, dort offen ihre Macht-
mittel zur Schau trugen, hat das die Chinesen
trotzdem nicht gestört, und vielleicht darf ich
Ihnen eine markante Bemerkung zum besten
geben: lllan hal damals den CroA-sekrelär Yen
Ching-ming gefra$, wer seiner Meinung nach sich
in der Außenpolitik am besten hervorgetan hätte

unil welche Methoden da die besten seien. Der hat
den Frager ganz verwlndert angesehen und hat
gesagt, ..Welcher anständige Mensch beschäftigt
sich schon mit AußenPolitik!"

Ein anderer markanter Punkt, bzw. ein Fak-
tum, mag die Tatsache sein, da6 die Chinesen sich
längere Zeit geweigert haben, ein Außenamt zu

erriihten. Man hat die fremden Gesandten dem
Li-Fan-Yüan unterstellt, und das war also sicherlich
eine Behörde, die hat auch ihre ganz bestimmten
Kompetenzen gehabt, nämlich ihre Kompetenz war
rlie 

-Beaufsichtigung 
der Vasallen. Und dieser

Behörde waren also der englische Botschafter, der
russische Botschafter, der französische Botschafter
gemeinsam unterstellt mit irgendwelchen Turk-
stämmen, die ganz aus dem Westen kamen' um
dem chinesischen Kaiser Rohmaterialien darzu-
bieten.

Mit der realen Macht war otfensichtlich nichts
zu machen.

Der Universalismus ist auch noch ins 20. Jahr'
hundert hinübergerettet worden, und man kann
sagen, daß die chinesische Monarchie im wesent-
üÄen bis zum Ende kosmologische Staatsgrund-
lagen hatte.

Die zweite Möglichkeit, die Sie auch sicherlich
gleich erkannt haben, ist der geistige Angriff, der
Ängriff mit neuen Religionen, geistigen Strö-
m,,ngen, die diesem Weltbild Abbruch tun könn-
ten. bas ist auch versucht worden. Darauf haben
die Chinesen zwei Arten der Antwort gehabt. Die
eine war, diese fremden Strömungen für den
eigenen Gebrauch so zurechtzuschneiden, da6 die
chinesischen Bedürfnisse dabei nicht zu kurz ge-
kommen sind. - Wiederum nur ein kleines Bei
spiel: Der Buddhismus, der, wie Sie wissen, meh-
räre Jahrhunderte hindurch in China sehr mächtfu
war.

Im Buddhismus ist sicherlich von seinem
Ursprung her nichts von einem Universalismus
enthalten. Dennoch hat die Kaiserin Wu-hou 639
von dankbaren buddhistischen Mönchen' das waren
bereits chinesische Mönche, die wußten, wie man
mit der N{onarchin umgeht, den bezeichnenden
Titel bekommen: ,,Das goldene Rad der Herrschaft
drehender heiliger Götterkaiser"' Sie sehen, wie
wunderschön hier der Universalismus drinnen-
steckt: das soldene Rad - die Welt - die hier
symbolisiert wird, und der Kaiser, der dieses Rad
dreht, der also die Welt zur Beaufsichtigung über-
tragen bekam.

Gefährlicher für das chinesische Weltbild war
das Christentum. Es wurde zum ersten Mal massi-
ver herangetragen - es gab schon früher gewisse
Versuche - vom Jesuiten Matteo Ricci, der 1582



nach China kam und dort zuerst zum Hofuhr-
macher avancierte und andere Stellungen inne-
hatte. Ricci war überaus einfühlsam. Er wu6te, daß
man dem Weltbild der Chinesen entgegenkommen
muß. Er hat deshalb sein Priesterkleid abgelegt, hat
dort Gelehrtengewänder getragen, weil er gewußt
hat: so kann man in China besser auftreten. Er hat
auch die Chinesen nicht etwa verärgert, als man ihn
bat, eine Weltkarte zu zeichnen. Er hat zwar das
wiedergegeben, was ihm bekannt war, nur hat er
China in die Mitte plaziert und alles andere schön
herumarrangiert, um die Gefühle der Chinesen
nicht zu verletzen. Der Niederschlag dieser takt-
vollen Vorgangsweise hat sich in einem blühenden
Missionswesen der Jesuiten gefunden. Das ging
dann einige Zeit, bis die f)ominikaner in China
auch missionierten, und von den Dominikanern bis
zum Geschrei in Rom: ..Häresie und Ketzerei!"
war's dann nicht mehr weit. Ich möchte die ganze
Entwicklung abkürzen. indem ich sage. da6 1?42
der Ritenstreit entschieden wurde, indem vom
Papst verboten wurde, im Sinne Riccis weiter zu
missionieren.

Es ist ganz klar, daß der Ahnenkult, den Ricci
durchaus toleriert hatte, eine wesentliche Grund-
lage des chinesischen Staatswesens war: Der Kaiser
hat ja auch seinen Ahnen für die ganze Welt Opfer
dargebracht. Wer nun die Ahnenopfer untersagen
wollte, hat ihn in seiner Stellung angegriffen. Und
da spielte es keine Rolle, daß Adam Schall, einer
der Nachfolger Riccis, die Kaiserinmutter des
neuen Kaisers der Mandschu-Dynastie, Kang Hsi,
auf den zukunftsträchtigen Namen Helena getauft
hatte. Kang Hsi hat ge\ru6t, worum es geht, und er
hat dann im Zweifel chinesisch sewählt. Chien
Lung,  der  dann d ie Miss ionierung in  China end-
gültig verboten hat, wies darauf hin, dies geschehe
nicht etwa deshalb, weil das Christentum verwerf-
lich sei, sondern weil sich hier Einmischunsen in
die innerchinesischen Verhältnisse ergeben hä en.
Mi t  der  Miss ion des 19.  Jahrhunderts  konnte man
natürlich einem Chinesen, der nur durch eine
entsprechende Persönlichkeit und durch ein ent-
sprechendes Taktgefühl i.iberzeugt werden kann,
nicht nahekommen. Es war das die Zeit, in der man
fiir die Heidenkinder Stanniol sesammelt hat usw,
Ich möchte nur  den damal igen kaiser l ichen At tache
an der Botschaft in Paris zitieren, der in seinen
Memoiren, die lB70 etwa erschienen sind, etwas
degoutiert berichtet: Es sei ihm auf der Straße eine
Dame begegnet, die auf ihn mit dem Finger zeigte
und rief: ,,Haha, ein Chinese! Der ist wahrschein-
lich auch mit meinen Groschen aufgezogen
worden!" So ging's nicht, so ist das chinesische
Wekbild letztlich auch von dieser Seite her nicht
bezwungen worden.
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Wir haben dann als Vater der chinesischen

Republik Sun Yat-sen, der natürlich vor einem ganz
anderen China stand, einem China, das seinem
Anspruch nicht mit realen Machtmitteln naeh-
helfen konnte. Dennoch hat dieser Sun Yat-sen
durchaus die Harmoniegedanken geteilt, die Welt-
staatgedanken geteilt, die weit in die chinesische
Geschichte zurückgehen, die wir bereits bei Kon-
fuzius finden, welche wiederum später von moder-
neren Philosophen iibernommen wurden - das
Da-Tung-Ideal, das Ideal vom Weltstaat, wo alle
brüderlich zusammenleben. Und er glaubte auch
daran. daß China irgendwie die [4öglichkeit hat.
trotz seiner geschwächten Position, trotzdem es
eine halbe Kolonie war, zum Zustandekommen
dieses Weltstaates beizutragen. Auch ihm und
seinen Schriften wohnte ein Sendungsbewu6tsein
inne, wenn es auch ein modifiziertes Sendungs-
bewußtsein war, das sich von dem Sendungs-
bewußtsein der Monarchie unterschieden hat. lih
verweise auf eine seiner Schriften, aus 1904: ,,Die
wahre Lösung der chinesischen Frage", und ich
möchte, da das sehr interessant ist, hier das Zitat
wörtlich bringen. Er schreibt damals: ,,Die
Chinesen sind von Natur aus eine friedensliebende
und gesetzesfürchtige Nation. Sie würden niemals,
außer im Falle der Selbstverteidigung, zum Kriege
schreiten. Außer im Falle, da6 sie von auslän-
dischen Mächten dazu gezwungen werden, würden
sie nie eine Tat der Grausamkeit besehen. Chinas
Forfschr i t l  t rägt  daher  zum Wel t f r ied in bei . . .Jetz t
hören Sie gut zu, er schließt: ,,China ist daher
keine gelbe Gefahr, sondern ein gelber Segen..,

Ilas ist doch, glaube ich, als sehr interessant
zu vermerken und pflanzt sich auch in späteren
Schr i f ten Sun I  a t -sens for t .  S ie haben vor  aUem in
seinen Ausführungen über das Prinzip des Natio-
n a l i s m u s  u i e d e n r m  d e n  l l i n w e i s ,  d a 6  C h i n a  a n
Friedensliebe alle anderen Nationen übertreffe und
daher besonders geeignet sei, um einen ent-
sprechenden harmonischen, friedlichen Zustand in
der Welt herLreizu führen.

Es ist nun natürlich besonders interessant, zu
untersuchen, wie sich l\'lao 'Ise-tung, der ja das Bild
der Volksrepublik China so wesentiich g;pr:Ut hat,
zu diesen alten ldealen und Vorstellungen stellt.
Wie s le l l t  s ich Mao Tse- tung e inmal  zu den a l ten
chinesischen Werten? Ilier ist zu sagen, daß er sich
durchaus n i r "ht  vo l ls tändig d is tanzier i .  Es g ibt  e inen
Art ike l  aus |  939:  . ,Die r .h inesische Revolut ion und
die KP Chinas". Dort verweist er darauf. da6 die
Chinesen überaus große Kul tur le is tungen vol lbrachl
hät ten.  Er  verweist  auf  bedeulende Dinher ,  Wissen-
schaftler, Erfinder, Politiker, Strategen, Schrift-
s te l ler ,  Künst ler .  er  verweist  auf  den Komoa6.  den
Holztafeldruck. auf das Papier, auf das Schie6-
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pulver, was wir also auch den Chinesen an be-
rühmten Errungenschaften zuschreiben. Aber auch
Mao Tse-tung ist darüber hinaus geneigt, an gewisse
Ideen anzuknüpfen, allerdings nicht kritiklos' Mao
Tse-tung übernimmt sie nicht unverändeit, sondern
er sagt, man muß den besonderen Weg gehen, der
wieder mil dem M arxismus-Leninismu s zusammen-
hän$. Auch hier gibt es einen sehr wichtigen
Artikel, und das ist der Artikel aus 1949 ,,Über die
demokratische Diktatur des Volkes". Hier schreibt
ET:

,,Für die Arbeiterklasse, das werktätige Volk
und die Kommunistische Partei handelt es sich
nicht um die Frage, gestilzt zu werden, sondern
darum, angestrengt für die Schaffung der Voraus-
setzungen für das durchaus natürliche Ver-
schwinden der Klassen, der Staatsmacht und der
politischen Parteien zu arbeiten, damit die Mensch'
heit in das Reich der gro6en Harmonie eintreten
kann."

Also auch hier ein gewisser Harmoniegedanke,
ein gewisser Da-Tung-Gedanlte, wenn er allerdings
dann wenig später in demselben Artikel eigene
Vorstellungen entwickelt. Er kritisiert den Philo-
sophen Kang Yu-wei, der wegen seiner späteren
Haltung, die im Vergleich zu seinem jugendlichen
revolutionären Elan - er versuchte, den Kaiser
damals zu Reformen zu überreden - sehr konser-
vativ war, der von den chinesischen Kommunisten
gebrandmarkt wurde. Kang Yu-wei hat ein Buch
über die Große Harmonie geschrieben, das an
Konfuzius anschließt, Konfuzius neu interpretiert.
Mao Tse-tung sagt jetzt: ,,Kang Yu'wei schrieb das
Buch über die Große Harmonie, aber den Weg zur
groBen Harmonie fand er nicht. Und er konnte ihn
auch gar nicht finden. Bürgerliche Republiken gibt
es im Ausland, aber in China konnte es keine
geben, weil China ein von den Imperialist€n unter-
drücktes Land war. Der einzige Weg führt über eine
von der Arbeiterklasse geführte Volksrepublik."
Das hei6t, hier manifestiert sich wiederum ein
Festhalten an einem historisch vorgegebenen Ideal,
wobei allerdings ein ganz anderer - und das ist zu
betonen - ein ganz anderer 

'Weg 
angegeben wird,

eben der Weg des \4 arxismus-Leninismus.

Eine andere Distanzierung zur alten Zeit,
poetisch geprägt, finden Sie, wenn Sie so wollen,
im Gedicht ,,Schnee" Mao Tse-tungs, wo er nach
gewissen Ausführungen über die Schönheiten chine-
sischer Landschaften die alten Mächtigen kritisiert
und meint, wenn man auf wirklich bedeutende,
geschichtsträchtige Persönlichkeiten blicken wolle,
so möge man lieber auf die heutige Zeit sehen.
Also, mit den Mitteln des Marxismus-Leninismus
sollen gewisse dltere Yorstellungen verwirklicht
werden. Allerdings, dieser Marxismus-Leninismus

war ein besonderer Marxismus, über den sich Mao

Tse-tung seine besonderen Gedanken gemacht hat.

Wiederum nur ein Zitat. Mao Tse-tung hat vor dem

Zentralkomitee 1938 ausgeführt :

..Für die chinesischen Komrnunisten, velche

Teil der chinesischen Nation sind, Fleisch ihres

Fleisches und Blut ihres Blutes, ist jedes Gespräch
über Marxismus in Isolierung von Chinas Besonder-
heiten Marxismus in einem Vakuum."

Ich glaube, das ist eine gewisse Basis für das
Verständnis, das sich die chinesische Volksrepublik
bezüglich ihrer internationalen Position beilegt.
Dieses Verständnis mu6 aber noch um zwei weitere
Komponenten bereichert werden, und zwar ist die
eine Komponente eine solche, die sich alle Chi
nesen teilen, nämlich die Erfahrungen mit dem
Ausland, die Erfahrungen mit den Fremden. Diese
werden Sie bei allen Chinesen finden. Die zweite,
die Erfahrung, die nur den chinesischen Kommu-
nisten eigen ist, und hier ist im wesentlichen das
gestörte Verhältnis zu behandeln, das Mao Tse-tung
doch wohl die längste Zeit hindurch zu der
Zentrale in Moskau gehabt hat, zu der damaligen
Zentrale in Moskau gehabt hat, um mich historisch
präzise auszudrücken.

Das fremde Vordringen in China hat sicherlich
das Geschichtsbewußtsein der Chinesen überaus
stark geprägt. Darauf hat Prof. Leuenberger schon
hingewiesen.

Ich möchte Fukuzawa, einen japanischen

Theoretiker, zitieren, der lBB4 einen Artikel
verfa6t hat unter dem Titel ,,Das Polen des

Orients". Die die Teilung Polens in Erinnerung
haben, werden die Analogie gleich verstanden
haben. Er hat in diesem Artikel nichts weniger
vorgeschlagen, als daß Japan, welches westliche
Nlittel und Ideen übernommen hatte, vor Korea
und seinem Nachbarn China nicht Verbeugungen
machen solle, dazu hätte es als nichtasiatisches
Land (das geht also bereits auf Fukuzawa zuriick,
da6 sich die Japaner teilweise als nichtasiatisches
Land fühlen, eben weil sie gewisse Ideengüter und
ein gewisses Instrumentarium vom Westen über-
nommen haben) keinen Grund. Es solle vielmehr
..seine Nachbarn in westlicher Fasson eliminieren".
Die Chinesen sind wirklich - auch im Rahmen des
Krieges Japan gegen Ru6land kam es wiederholt zu
Teilungsbestrebungen - nur knapp der Ge{ahr
entgangen, aufgeteilt zu werden, Sie haben auch
mit dem Westen rvährend des L lVeltkrieges keine
viel besseren Erfahrungen gemacht. Ich denke hier
vor allem an die Schantung-Frage; es hat sich etwas
überaus Groteskes abgespielt. Man hat nämlich
versucht, entgegen der Proteste Sun Yat-sens, der
seine Präsidentschaft freiwillis an Yüan Shikai



abgegeben hatte, um einen Bürgerkrieg zu ver-
rneiden, China in den Krieg zu ziehen, indem man
erklärte; ,,Dann bekommt ihr die deutschen Pacht-
gebiete in China zuriick." Also vor allem Schantung
u. a. Gebiete."' Nun, man mu6 dazu wissen, daÄ
bereits viel früher in Geheimnoten vor allem
Englands, Frankreichs, Rußlands und Italiens eben
diese Gebiete Japan versprochen worden waren.
Und es ergab sich dann der absurde Umstand, da6
Japan China die Kredite lieferte, um Krieg zu
führen, der ihm ein Gebiet zurückgewinnen sollte,
das es nie bekommen konnte, denn es war ia
bereits in den Ceheimnoten sicher Japan ver-
sprochen. Es sind die Notenwechsel erhalten. Die
Briten hatten dabei natürlich ihre Sonderinteressen,
sagten: ,,Ihr bekommt Schantung, wenn dafür die
deutschen Inseln südlich des Aquators an Gro6-
britannien bzw. groBbritische Dominions gehen."
Es waren also Tauschgeschäfte, die man hier
durchgeführt hat. Man kann sich die Verwunderung
und Empörung der Chinesen im Rahmen dei
Pariser Friedenskonferenz vorstellen. die, auf seiten
der Siegermächte stehend, Gebietsabtretungen vor-
nehmen mu6ten.

Man hat auch Sun Yat-sen nicht entsprechend
von europdischer und amerikanischer Seite her
unterstützt. Sun Yat-sen hat noch während des
I. Weltkrieges, als er sah, wie sehr die Rüstung
angeheizt war, daß man Ersatz brauchen werde,
damit sich nicht wieder ein Wirtschaftskrieg
zwischen den Industriena lionen entwir-kelt, da6
man große Projekte brauchen werde, um den
Bedarf dieser Industrien decken zu können, ein
dickes Buch geschrieben: ,,The International De-
velopment of China", voll mit Plänen, llafenan-
lagen, Eisenbahnen, und hat dem Westen ange-
boten, dies gemeinsam mit China zum Wohle aller
durchzuführen. Man solle die veraltete Zollnolitik
-  China hatte ja tei lweise bis in die 40ei Jahre
hinein keine Zollautonomie - aufgeben, damit
man das riesige, vielversprechende Gebiet Chinas
zum Wohle aller erschließen könnte. Er hat die
Kredite nicht bekommen, er hat die Mitarbeiter
nicht bekommen. Wohl hat man später Kredite
gegeben, aber es war Yüan Shi-kai. jener General,
der sich wieder zum Kaiser machen wollte, dem der
Westen die Kredite gegeben hat.

Man kann sich vorstellen, da6 dieses Ge-
schichtsbewußtsein, von dem ich einige Elemente
jetzt aufgezählt habe, natürlich für die Chinesen,
die weniger rasch vergessen als andere Nationen,
einigermaßen bestimmend ist. Was Wunder, da6 die
Chinesen, in der ersten Zeit vor allem. mit dem
Ausdruck gröBten Vertrauens zum neuen Sowjet-
staat, zum neuen Naehbarn blickten, der China in
zwei Noten angeboten hatte, Ansprüche aufzu-
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geben, Privilegien aufzugeben. Die Chinesen waren
zuerst fassungslos, daß es irgendein Land gebe, das
so etwas freiwillig aufgibt. Nun, so leicht war es
dann auch in der Praxis nicht. Immerhin haben
aber die Russen bedeutende Vorteile in China
aufgegeben. Es gab dann wohl noch gewisse Strei
tereien über die Eisenbahnlinie. Man kam auch
nicht zu der im Vertrag von 1924 vorgesehenen
Grenzkorrektur, aber es ist zu vermerken, daß. was
die llilfe betrifft, die Hilfe mit Krediten, auch die
Hilfe mit Spezialisten - der junge Sowjetstaat
baute im China der Kuo-Min-Tang, die damals mit
den Kommunisten vereint war. d.n Parteiapparat.
die Militärakademie auf usw. - es klar ist, daß sich
hier vorerst ein gutes Verhältnis entwickelt hat.

Allerdings, Mao Tse-tung hatte schon bereits
sehr früh seine Friktionen mit dem Zentralsekre-
tariat, das ja ziemlich wenig Handlungsfreiheit
hatte, sondern im wesentlichen von der
Komintern-Zentrale gesteuert wurde. Sein Bericht
über die Bauernbewegung in Hunan wurde abge-
lehnt. Es wurde abgelehnt, ihn im Parteiblatt zu
veröffentlichen. Es kam auch nach Tschen Du-hsiu
mit Mao Tse-tungs Augen gesehen nichts Besseres
nach, mit Li Lisan und Wang Ming hat er eich
ebenfalls nicht verstanden. Der von der Komintern
entsandte Militärtheoretiker Braun, der die
Komrnunisten, die mit gro6em Erfolg die Parti
sanentaktik Mao Tse-tungs angewandt hatten, dazu
zwang, nunmehr deutschen Stellungskrieg zu be-
ginnen, Gräben auszuheben usw., war es schlie6-
lich, der die Niederlagen provozierte, die letztlich
den Langen Marsch auslösten,

Auch später war das Verhältnis zu Moskau
immer wieder durch gewisse Differenzen getrübt.
Ich er innere h ier  nur  an das Gespräch,  das üS-Bot-
schaf ter  Hur ley 1945 mi t  Sta- l in  und Xlo lofow
geführt hat, veröffentlicht im berühmten China
White Paper. Da haben Stalin und Molotow gesagt,
die chinesischen Kommunisten seien ja eigJntli"ch
gar keine Kommunisten, würden auch'von N{oskau
nicht 

. besonders geliebt, hingegen sei Tschiang
Kai-schek durchaus ein selbstloser patriot. unä
auch in  e inem Cesprär :h Sta l ins mi l  l lar rv  l lopk ins
aus demselben Jahr ging hervor, daß Tschiang
Kaischek von Stalin als bester Führer ansesehei
wurde.  Es gab dann auch noch spälere Stre i t_
punkte.  S ie haben schon von Kao Kang gehör t .  der
die Mandschurei mehr oder -enigei Jehständig
erhalten konnte, bis nach dem Todi Stalins. bis ei
dann abgelöst wurde. der dorl eigene Münzen
herausgab. der sogar mit der Sowleiunion einen
eigenen H andelsvert rag schlo6.

Es gibt dann einen weiteren Streitpunkt, die
Krise in der Stra6e von Taiwan, 1958, betreffend"
wo sich die Meinungen sehr hart gegenüberstehen.

I
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Die sowjetische Meinung ist, die Chinesen hätten
sich als undankbar erwiesen, man hätte sie damals
durch den Brief Chrustschows an Eisenhower
gerettet, daß jeder Angriff auf China ein Angriff
auf die Sowjetunion sei. Andererseits sagen die
Chinesen dazu: ,,Diese Drohung, dieser Brief ist ia
erst gekommen, als wir wieder unsere Genfer
Gespräche aufgenommen haben. Als wi gezeigt
hatten, da6 die Atorngefahr vorbei ist, da ist erst
die Sowjetunion eingetreten und hat entsprechend
gehandelt,"

Ich glaube, daß somit wesentliche Kompo-
nenten aufgezählt sind, welche die chinesische
Ansicht über ihre internationale Stellung be-
stimmen. Der chinesische Kommunismus gebärdet
sich nach Ansicht vieler revolutiondr. Auf den
ersten Blick - man zitiert immer wieder im
wesentlichen zwei Schriften - das eine ist der
,,Vorschlag zur Generallinie der internationalen
kommunistischen Bewegung" vom 30. März 1963,
die chinesische Antwort auf einen sowjetischen
Brief, das andere ist die Schrift aus 1965,,Über
den Volkskrieg" - könnte man dieser Ansicht
folgen. Dort steht natürlich einiges drinnen, das
sich von der sowjetischen Korzeption unter-
scheidet. Wir können hier lesen, daß es Wider-
sprüche gibt, die unvermeidlich zum Ausbruch von
Revolutionen führen und die nur durch Revolu-
tionen der Völker gelöst werden können. Man
wendet sich in dieser Schrift gegen die Ansicht, daß
Widersprüche zwischen Proletariat und Bourgeoisie
ohne proletarische Revolution im eigenen Land
gelöst werden können. Man sagt hier weiters, da6
durch die Politik einer Welt ohne Kriese die Sache
des Sozialismus Schaden erleiden müsJe. Kommu-
nisten, so heißt es unter Punkt 1l des Vorschlags
zur Generallinie. würden immer den Ubergang zum
Sozialismus auf friedlichem Wege vorziehen. ,,Aber
kann man den friedlichen übergang zu einem
neuen weltstrategischen Prinzip fi.ir die internatio-
nale kommunistische Bewegung machen? Durch-
aus nicht." Es folgt dann noch ein interessantes
Argument. Während von sowjetischer Seite her
gesagt wird, die Chinesen unterschätzten die Ge-
fahr des Weltkrieges, sie seien zu leichtsinnig, sie
würden so etwas provozieren, sagen die Chinesen:
Gerade weil man hier und da kleinere Kriege hat,
wird der groÄe lfeltkrieg vermieden, denn dadurch
wird der Imperialismus daran gehindert, Kräfte zu
sammeln und gegen die sozialistischen Länder
loszuschlagen, Das zweite, die Theorie des Volks-
krieges, ebenfalls so bekannt, da6 ich fast banal
werde, wenn ich es noch einmal wiederhole: Das
offene Land im Sinne der Partisanentaktik Mao
Tse-tungs entspricht Lateinamerika und Afrika, die
Städte entsprechen Europa und Amerika, die man
sich für später aufspart. Es ist hier zu sagen, und

das ist, glaube ich, vor allem in den neueren
Publikationen ziemlich deutlich zum Ausdruck
gekommen, daß die Theorie des Volkskrieges ge-
wissen Einschränkungen unterliegt. Manche sagen,

man kann sie überhaupt nur im Zusammenhang mit
dem Vietnamkrieg verstehen. Jedenfalls kann ganz
allgemein gesagt werden, daß erstens einmal Volks-
kriege nur dort als solche qualifiziert werden, wo
sie sich gegen den Imperialismus von außen und
den Feudalismus von innen - beides nach chine-
sischer Diktion - wenden. Und dazu mu6 noch
etwas sehr Wichtiges kommen, nämlich: daß das
Volk diesen Krieg selbst trägt. Es wird hier sehr
deutlich ausgesagt, da6 die Rolle des Volkes nicht
ersetzt werden kann. ,,In diesem Sinne kann eine
Revolution nicht importiert werden", steht hier
wörtlich. Man wird natürlich seine Sympathie
ausdrücken, man wird helfen, aber wesentlich ist,
daß dieses Volk seine revolutiondren Bestrebungen
auch selbst durchführt.

Es ist also, und hier möchte ich bei gewissen
alten Vorstellungen, die ich bereits erwähnt habe,
wieder anknüpfen, eine geistige Strömung, die von
China vor allem im Rahmen der Kulturrevolution
mobilisiert worden ist. China sagt: Das ist das
Do-it-Yourself-Modell des Revolutionsmachers. Es
ist nicht etwa ein Blankoversprechen Chinas, nun
überall Revolutionen auch zu unterstützen, aber es
ist hier ausgedrückt, daß die Gedanken Mao Tse-
tungs, insbesondere im Rahmen der Entwicklungs-
länder, eine gewisse allgemeine Gi.iltigkeit haben,
und wenn man sich nach den chinesischen Er-
fahrungen richtet, man auch zum Erfolg kommen
wird. In diesem Sinne können Sie dann die
Vergleiche verstehen, die im Rahmen der Kultur-
revolution Mao Tse-tung zugedacht wurden. Man
vergleicht ihn mit der Sonne, die alles befruchtet,
die überall hinkommt, von der die Leute leben usw.
Man hat dann Flugschriften wie diese herausge-
geben, wo Sie 40-50 Staaten aus aller Welt aufge-
zählt sehen, mit Fotos, auf denen die Leute die
Gedanken Mao Tse-tungs diskutieren, sein Buch
lesen, die Mao-Bibel lesen usw. Es ist also die
Revolutionstheorie Chinas im Sinne einer geistigen
Durchdringung zu verstehen und vor allem in
gewissen Entwicklungsländern sind vielleicht auch
die Strukturen da, wo so etwas Platz greifen kann.
Sind die Strukturen allerdings nicht vorhanden, so
ist nach eigener chinesischer Ansicht auch dieses
Modell nicht durchzuführen.

Noch etwas. Diese Priruinien der chinesischen
Polil.il müssen außerdem aus der konkreten poli-
tischen Situation gesehen werden. Wir wissen, da6
jene Ansichten, die im wesentlichen in den 60er
Jahren geschaffen wurden, sich durchaus unter-
scheiden von dem, was China in den 40er und 50er



Jahren gesagt hat, In seiner Schrift über .die
Koalisationsregierung, aus 1945, hat Mao Tse-tung
die Ziele der Vcreinten Nationen durchaus begrüßt,
hat sich mit ihnen solidarisch erklärt, hat auch
bekanntgegeben, daß auf besonderen Antrag der
chinesischen kommunistischen Partei Dung Bi-wu
nach San Franzisco gereist ist, um dort kommu-
nistischer Vertreter in der chinesischen Delegation
zu sein. Ee war übrigens Roosevelt, der das ermög-
Iicht hat. Es ist auch später immer wieder eine
große Achtung vor den Zielen der Vereinten
Nationen, vor der Satzung der Vereinten Nationen
in der damaligen chinesischen Praxis zum Ausdruck
gekommen. Ich erinnere nur an die Freundschafts-
verträge, jene, die bis etwa 1960 abgeschlossen
worden sind. Da finden Sie in sehr vielen Verträgen
Hinweise aul die Satzung der Vereinten Nationin.

Ich glaube, es hängt wahrscheinlich zum
gro6en Teil mit einer gewissen Frustration zu-
sammen, da6 sich die chinesische Gangart stark
verhärtet hat, daß sich der Geist von Bandlung 1955
- vergessen Sie nicht. daß China mit den dama.ligen
Verträgen sehr wesentlich zur Entwicklung der
Prinzipien der friedlichen Koexistenz beigetiagen
hat - geändert hat, mag einer gewissen groAen
Enttäuschung entsprungen sein. Denken wir daran,
was Mao Tse-tung 1949 erklärte. Vor dem Politi-
schen Volksrat führte er damals aus: ..Unsere
Nation wird von nun an in die gro6e Familie der
friedliebenden und freiheitliebenäen Nationen der
Welt eintreten. Sie wird tapfer und {1ei6ig arbeiten,
um ihre eigene Zivilisation und ihr Gedeihen zu
sichern, und sie wird fi.ir Frieden und Freiheit in
der Welt eintreten, Unsere Nation wird nie wieder
eine gedemütigte Nation sein," Das hat Mao Tse-
tung 1949 gesagt. Sie können sich vorstellen, wie
demütigend es von den Chinesen höchstwahrschein-
lich empfunden werden mu6te, daß eben das
wieder eintrat, was sie bereits als überwunden
glaubten - da6 man sie aus der Weltgemeinschaft
ferngehalten hat. Es kam dann zu dei Begrüßung
des Austrittes Indonesiens aus den Vereinien Na-
tionen durch China. Es gab Ansätze zur Gründung
einer Gegenorganisation. Auf sportlichem Bereicü
hat es ja etwas Derartiges geg;ben - weil China
nicht an den Olympischen Spielen teilnehmen
konnte, hat man eigene internationale Sportveran-
staltungen organisiert. Vielleicht hängt es auch sehr
stark mit der 2/3-Mehrheits-Resolution zusammen,
die es seit 196I gab, daß China, das schon glaubte,
in die Vereinten Nationen einziehen zu können,
wiederum zurückgerufen wurde und nicht mehr so
recht glaubte, als gleichberechtigter Partner in
dieser Staatengemeinschaft agieren zu können.

Die große Anderung kündigte sich Ende 1969,
vor allem aber 1970 an. Wir kennen die Erklärune
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des kanadischen Außenninisters. der damals nicht
nur ankündigte: 

'Wir 
werden die chinesische Regie-

rung in Peking anerkennen, sondern der danrals
auch gesagt hat: China hat uns deutlich gemacht,
da6 es lnteressc hal, den Platz in den fereinterr
I,{ationen einzrinehmen,

Ganz deutlich kam es dann am 3.Juli lg7l
zum Ausdruck, als gemeinsam gemeinsam mit einer
Delegation der Komeito-Partei Japans, der Politi-
scherr Organisation der Sekte Soka-Gakei, ein
Kornmunique erarbeitet und darinnen ausdrücklich
die Wiederherstellung der legitimen Rechte Chinas
in den Vereinten Nationen gefordert wurde.

Im Rahmen dieser Entwicklune hat sich eine
gewisse Lockerung der chinesischen Au6enpotifik
ergeben. Viel sprieht für diese These. E-s gab
Entgegenkommen an kleinere Staaten. Ich denke
an die Erleichterungen bezüglich des Anerken-
lungsproblems, die man San Marino gewährt hat,
dje man Kuweit gewährt hat. die rnan aber auch
Osterreich gewährt hat. Sie wissen, da6 man diesen
Staaten die kanadische Formel erspart und beson.
dere Bedingungen zugestanden hit. Im Rahmen
dieser Verhandlungen und der Kommentare dazu
kommt immer wieder die These zum Durchbruch:
Wir wollen keine Supermacht sein, wir wollen die
Kleinen unterstützen, wir wollen, da6 tlie Kleinen
gleichlerechtigt sind. Ich will das ietzt nicht im
einzelnen zitieren, um nir"ht Hern [iirektor Cross
mann zu verärgern. (Direktor Grossmann führte zu
dieser Zeit den Vorsitz). l)as kehrt in tlen chine,
sischen Au6erungen immer wieder, Sie konnten es
der Rede des chinesischen Botschafters in Wien,
Wang Yüeh-yi, zum chinesischen Nationalfeiertag
enlnehmen. Sie finden es im chinesischen pressei
kommentar der Renmin-Ribao zu der Anerken-
nung der Pekinger Regierung zu öslerreich. lmmer
wieder wird die Sache der Gleichberecht igung der
Kleinstaaten betont und des Schutues odei de,
besonderen Obsorge, die China für diese Staaten
i.ibernehmen will. Ich glaube, wir haben es hier
wahrscheinlich mit zwei Komponenten zu tun: Die
eine ist sicherlich eine realpolitische, schlieBlich ist
China gut beraten, wenn äs sich zum Anwalt der
kleinen Staaten, vor allem solcher Staaten macht _
hier kommt österreich nicht in Frage - die der
drit ten Welt angehören.

Zrrm anderen möchte ich aber wiederum an
eine typisch chinesische Komponente erinnern.
Sun Yat-sen hat in seinen Ausführungen über das
Prinzip des Nationalismus wörtlich ges-agt: ,.Chinas
.internationale Aufgabe ist es, die schwichen Staa-
ten zu unterstützen und vor den Ubergriffen der
starken Staaten zu bewahren... Dann 

-könne 
die

Welt geeint und eine universelle Herrschaft der
Gleichheit und Brüderlichkeit gesichert werilen. Ich

r
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glaube, auch diese chinesische Komponente muli

hit'r in Betracht gezogen werden, und ich glaube,
brides fließt hier ineinander.

Zur chinesischen Realpolitik möchte ich fol'
gendcs sagen: Es ergeben sich Auflockerungen.
Einige kleine Beispiele. etwa Berichte der Hsinhua-
N achrichtenagentur über das Bankett, das gegeben
wurde als Dank den Vertret€rn von Staaten, die im
Rahmen der Debatte in den Vereinten \ationen für
die Pekinger R.egienrng gestimrllt lraben. I)a rvird
neben Albanien Lrnd Algerien interessanterweise
der lran wörtlich gt:nannt, - -sonst kein Staat. Es
wird da nLrr von 20 anderen Staaten gesprochen.
aber der lran is1 ausdriicklirh genannt. Sie haben
dann - ganz interessant - einc Nleldung vom
18. I)ezernber: Nlinister 'lsr:herr Shi-huang bewirtet
jugoslawische F reLrnde. Also. auch dies etwas, rva-r
vielhicht lrüher nir,ht rnöglich gewesert wäre, ob-
wohl mich }Ierr l)r. (llaubitz rnit Recht rlaraul
hingewiesen hat, daß der Ausdruck ,,Freunde"
gebraur:ht wird und uicht ,,Cenossen".

Es nru6 aber festgehalten rverden, daß keine
Prinz.ipien aufgegeben worden sind. \'or allerrr
Gro6britannien, das den Anspruch (lhinas auf
'Iaiwan nicht anerkennt, konnte im Rahmen grrarle
dieser l,ockerungsbestrebungen seinen (leschälts-

träger in Peking nicht in einen Botschafter unr-
wandeln. (Das Problem konnte in der Zwischenzeit
durch ein Nactrgeben auf britischer Seite bereinigt
werden). Äuch die Japaner hatten Schw ierigkeitr:n,
handelspolitisch ins klare zu kommen. olrne nril
dem chinesischen Prinzip in der Taiuan-ffrage
klarzukommen.

lch miiclrte sr:hlie{ien, indem ich citten, glattlx'
ich, interessanten Zusammenhang hersttlle
zwischen e inem Satz,  den l lao ' l 'se- t r r r tg  anl i i f i l ich
des 90. Ceburtstages Sun Yat-sens gesagt hal rrrtd
einem erst kürzlich erschienenen l,eitartikcl. Xllo
Tse-tung sagte damals auf den .lubili iu rnslt' icrli.h-
keiten,

,,China ist der Nlenschheit einen großen liri,
trag schLrldig. Sein lleitrag war über riele Zeitrirrrne
hinweg viel zu gering."

Wenn Sie sich den Artikel ansehen, der zttm

Neujahr in allen wesentlichen Tageszeitungen er-

schienen ist, so schließt dieser damit: ,,Wir müssen

danach streben, einen relativ großen lleitrag für die

Menschheit zu leisten." Wiederum schwingt der

Gedanke eines V eran twort ungsgefüh les Chinas I'ür

die ganze Welt mit. Daß dies ein Verantwortungs-
gefühl ist, welches zu einer effektiven inter-

nationalen Friedenssicherung beiträgt.wünschen wir
der Volksrepublik China und uns.

Dr. Joachim Glaubitz, München

CHINAS STELLUNG

IN DER STAATENGEMEINSCHAFT
UNTER BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG

DES VERHALTNISSES ZU JAPAN

(SummarY)

Der Vortragende führte eingangs aus, wie st'hr

die Japaner von der Ankiindigung des Resur:hes

Nirons in Uhina belroffen rvaren. Als ll lustration

zilierte er die [Jberschrift der N'lainitrhi Shimbrrn

vonr  l t l .7 .  l9? l '  , , l lerz los igkei t  der  ( ] roßmacht-

d ip | rnrat ie" .  Es sei  damals zu e inem N{ ißt rauen

Japans gegeniilx'r der trrnerikanischen China-Politk
gekornnren. das n,rch keineswegs beseitigt sei.

Japans besonderes Verhältnis zu (lhina

( lh ina is l  nath l ) r .  ( i la t rb i lz  uc i l  n te l t r  a ls  das

ehl r r ra l ige Opfer  e iner  l rng is t ' l t t t r  po l i t ischen l "ehl '
en ln ick lung.  [ )as Verh i i l tn is  Japans zu ( ]h ina st : i

r r i r : l r l  l ' re i  ro t t  ernot ior ta ler  l i i rbung t tnd unter-

s lh. ' i r le  s i t ' l t  schon t les l ta l l r  g i r l rds i i lz l ich von dent
Vcr l r i i l tn is  z t r r  Sowjet t tn ion.  I ) icser  [ 'n ts tant l  lc r t l t

r 'or  a l lent  drr rch d i t '  N le int r t tg-" t tn t l ragetr  rv i r ler

gespicgell. $'ii luentl irn I\l rirz l97l aLrf die F ragt'

, ,Zrr  rve lchenr  Land sol l  . lapat t  l l t rcr  \ le in t tnp l  r ra lh
die engst t ' r r  l ]ez i t ' l t r r r rgerr  r rn lerhal len? "  42%, d i t :
t rS \ .  21 tZ Cl r i r ra  r rnd rurr  i |  1 l  d ie  I  dS-SR nannten
lag ()hirra inr l)ezemlx:t trril :l iJ % att der Spilze,
geio lg l  ron dr ' r r  t lS, \  (2{ }  2ä)  urr r l  r ler  t idSSR ( l  %).
,\rrl die Fragc, \!anrn nrllt lrconders grte fk'zie-
Inrrgtn zu ( lh i r ra l l i i r rs lhc.  a l t twor le tet t  d i t '
r r rc is terr ,  da l i  ts  c in  \ar ' l rhar land sei .

' l ' ro lz  t l ieses lx ' . , ,n t l t ' r t 'u  Verh i i l tn isscs zrr
( lh i r r r r  l ra l r l  r l ie  jap l r r is lhe , \ r rßr 'npol i l iL  d ie l i ingstc
Zci t  r l ic  i r r ru ' r ' ikarr isc l rcr r  l ,c i tb i l r lc l  g t l ro t t l i l l t  t r i rch '
ro l lzog, ' r r .  l i lo f i  i r r  r l r ' r r  l Ia tx l t ' ls l tcz ic l t t t t tgct r  z t r
( l l , i r ru : , r ' i  . lapat t  sr ' l to t t  s t ' l r l  I r i i l r  ront  l in t l - rargokt t rs
r l t r  I  S\  a l ,geu ' i ,  l t t ' t t .  l ) ie  

' l ' r l t r r t t rng von Pol i t ik
r r r i r l  \ \ i l ts l l r l l l  l r r l r r '  . lapal t  drzu gediut t .  üLot to '
r r r isr ' l r  zr r  p lo l i t ic rcu.  o l t r tc  s i . l t  po l i l isch zu e l rga-
g i t lnr .  St ' i t  \ l i l tc  rk ' r  s t r ' l tz igcr  . l i th le  l ra l r t '  r l i ts r :s
l ) r i r rz ip  r r r - r l l r  z .uc i  wei lcre , \ r r lga lx 'n  zr r  er f i i l l t 'n :
d ic  Passi r i l i i t  d i ' r  i rp t r t is r ' lx ' r r  ( lh i r ru ' [ \ r l i l ik  z t r
r t ' r 'sch lc icr r r  und r la .  l ) i ler r r r r ia  zr r  verLt : rgen.  in  d ls
' fok io r lurch seiuc t ' i r rs t ' i l ige I  in t t : rs l  i i l  zung t l t ' r
IlegierLrug Ohiang Kaisht k geralcn st'i. I)urtrh tlic
China-Politi l i Nixons hiitten sitlt tl itst' Schwierig-
lcil e n spürbar verstrhärlt.

Die Entfremdung in den
Beziehungen zu den USA

Japan sei sich in den letzten Jahren zuneh-

niend .seiner ökonomischen Leistungen bewu6t



geworden und habe versucht, sich gegen die Pro-
tektoren-Attitüde der USA aufzulehnen. Allerdings
seien bislang die japanisch-amerikanischen Frik-
tionen auf den ökonomischen Bereich beschLränkt
gewesen. Nunmehr habe Japans Kritik an Washing-
ton auch auf den politischen Bereich übergegriffen.
Als die japanischen Politiker zur Kenntnis nehmen
mußten, dafi Washington nicht gewillt ist. bei der
Durchsetzung seiner eigenen Interessen auf die
Probleme seines Verbiindeten allzu große Rücksicht
zu nehmen, habe dies das Militrauen Japans nor.h
gesteigert. Andererseits seien japanische Beobach-
ter objektiv genug, nicht die Gesamtschuld an rler
Verschlechterrrng der lleziehungen den LiSA anzrr-
lasten. l)er japanischen Regierung werde viellar.h
von ihren eigenen Landsleuten Trligheit und Passi-
\,il l it in ihrer China-Politik vorgeworfen. Larrt
i\leinungsunrfragen trele eine Nlehrheit der Ileviil-
kerung für rlie sofortige Aufnahme lou Verharrrl-
Irrngen über die Wiederherstellrrng der dipkrma.
lischen Ilezichungen zrr China ern.

Wohlverhall.en
gegenüber Peking

Die ErörterLug einer Normalisierung der llc-
ziehungen zu China sei zu einem Instrument tler
Innen- und Parteipolitik geworden. China habe zu
dieser Entwicklung beigetragen. indem es notwen-
dige Vorverhandlungen mit der Regierung Sato
ablehne, andererseits aber chinafreundliche [)ele-
gationen aller polil ischen Schattierrrngen geradezrr
rrmwerbe. Dies verfehle nicht, auf die japanist:hen
Massenmedien Eindruck zu machen. I)ie groBrn
Zeitungen, bei denen vielleilht arrlh der \l 'rrnsr.lr
nach einem Korrespondenten in Peking ins Oe-
wicht falle, beflei6igen sich einer auffallend peking-
I reundlichen Halt Lrng.

Das Problem Tairr an

Die Regierung in Tokit, halrt' z.ur Kenntnis
nehmen müssen, daß dieses llaupthinderrris einer
Normal is ier r rng f i i r  d ie  L 5A of ler rbar  rorr  rve i t
geringerer Bedeutung ist als I'ür Japan. Der ohnehin
vage Verteidigungsvertrag der USA mit ' l 'aiwan

werde nur bei einem ,,bewaffneten Angrifl von
außen" wirksam. Es sei aber nicht anzunehrnen,
da6 Peking eine rnilitärische l,ösung sucht. Viel.
mehr werde mit einer V erhandlungslösu ng ge-
rechnet, welche die Eingliederung der hoch in.
dustrialisierten lnsel als willliommenen Beitrag zur
Modernisierung der r"hinesischen Wirtschaft e;ög-
lichen würde.

Andererseits habe Japan 1952 mil rler Re-
gierung in Taipeh, die sich als Alleinvertreter
Chinas verstand, einen Friedensvertrag geschlossen,
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wobei Chiang Kai-schek in einem Zusatzprotokoll
sogar auf japanische Reparationsleistungen ver-
zichtet hatte. Es sei begrei{lich, daß Peking zu
lleginn eines Normalisierungsprozesses gerade in so
wichtigen Punkten keine vollendeten Tatsachen
wünscht.

Peking slelle daher drei Bedingungen, die eine
japanisr:he Regienrng vor der Arrfnahme von Kon-
taliten auf Regierungsebene erfüllen rnüsse. Be-
zeiehnenderweise berührten alle drei l 'ordeiunEen
den Sta l r rs  Taiwans:  d ie Arrerkennung der  Regie-
nrng der VR (lhina als einziger legaler Regierung
des chinesisr:hen Volkes; die Anerkennung Taiwans
als  r rn l rennbarel  l lcs landle i l  des Terr i tor iums t ler
VR Chir ra;  d ie Annul l ierung des 1952 zwischen
,f aparr und ds1 ll1:gierung Ohiang Kai-shek ge-
sr'hIrssenen Friedensr ertrages.

Die Slrategie Pekings

,\ngesichls dieser Flntrvicklung stelle sich die
Irragr', warum Peking bereit ist, mit den LiSA ohne
Vorbedingungen arrf höchster Ebene zu konfe-
rieren. während sich Japan einer Reihe schwer
erlüllbarer Vorbedingrrngen gegenübersieht. Fiir
den Diakrg mit den tiSA dürften drei Gründe
arrsst:hlaggebcnd gewesen sein : die Notwendiqkeit
der  Neuhal is ier r rng r ler  sowjet ischen ßedrohrrng:
das Streben nach Anerkennung als gleir;hberech-
ligte Orolinracht. da-s üher den Sitz im Sicherheits-
rat  l i ihr te .  wozrr  e ine l l i l fes le l lung der  [ ]SA d ien-
lich gewesrn und wodrrrch gleichzeitig die Position
Taiwans ersr:hütlert worden sei; Streben narlr
F l in l luß in  Ost-  und Südoslas ien,  wozu n icht  nrr r
dt r  Abzug der  [ ]S\  aus d ieser  Region,  sondern
a r r r  h  d i t '  h o r r t l o l l e  r l e r  E n t u  i l k l u n g  J ä p a n s  ! o r a r r " -
setzlr lrg set.

l )er  c inz ige langfr is l ig  ernsthaf te I l . iva le
( l l r inas urr r  r l i r '  \ 'orherrs t :haf t  i r r  O-{ l -  und Si idost ,
as icn sei  , lap ln,  dessen Posi t ion ( lh ina nerr t ra-
lisiererr wolle. I)azrr halte cs die []rinnenrrtgr:n arr
r len japani . r ' l r r . r r  l tnper ia l is l r r r r ' .  wu,  h.  r  ergrößere es
l ) i f lerenzerr  i rn  japarr isc l r -amer i lar r is lhen Verhäl t -
rtis rrnd niitze es den japani-sr.hen lirportzwang aus,
rln derrr japan isch-r:hinesischen [larrdel polil ische
Iledilln,n*,,n vrrrztrst:hreiben.

( lh ina wol lc  lernre iden,  durch e inen ver-
l rühten of l iz ie l ler r  l ) ia log mi t  Japan,  d ie.sen Staat
une.rwünschl aufzuwerten. Es wolle lieber den
lloden für cine Nerrtralisierung Japans vorbereiten.
l)afiir erhielte es von den japanischen l,lassen-
rnedien St:hützenhilfe, in denen moralische Ge-
sichtspunkte mil einer emotionalen Friedensliebe
verbunden würden. Die Strategie der chinesischen
Politik gegenüber Japan zeichne sich irnmer mehr
ab: Nutzung des hohen industriellen und techni-

r
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schen Niveaus bei gleichzeitigem Strehcn nach
politischer und militärischer Kontrolle Japans.
Zweifellos snielten dabei auch historische Erfah-
rungen eine iolle und der Wunsch, den wirtschaft-
lich mächtigen Nachbarn nicht wieder zu einer
Bedrohung werden zu lassen, sei begrei{lich. Auch
den USA seien diese überlegungen nicht fremd.

Der Gedanke, das Problem durch eine An-
nüherung an die Sowjetunion zu lösen, werde in
Tokio durch Befiirchtungen unterdrückt, man
werde sir:h dadurch dre Chancen einer Normali-
,sierung des Verhältnisses zu Peking verbatren und
zusätzlich die USA und China einander noch enger
in die Arme treiben. Es sehe zudem so aus, als
wolle sich aLrch die UdSSR Ontionen für die Zeit
na, .h dern Tode Mao Tse- lurrgs of fenhal ler r .  Der
I lesrr r -h (  i romr Los in  Japan tnde . lar ruar  1072
werde daher keinen gnrndlegenden Wandel in den
-.owjetisch-j apanischen Beziehungen einleiten.

Ob Japan auf zu weitgehende chinesische
Forderungen mit nationalistischer Auflehnung rea-
gieren könnte'l Diese Gefahr sei erkennbar und es
sei zu hoffen, daß sie von Peking beriicksichtigt
werde.

China'Konferenz Jänner I 972
Arrs der Disk ussion

ZU DEN ERFAIIRUNGSBERICHTEN ÜBER
DIE CHINESISCHE STUDENTENBEWEGUNG

gegeben von
l'rau f)r. Chang Sun-fen und Herrn E. A. Findorlf

Die Fragen betrafen vor allem Stellcnwerl un{l
BedeutLrng der chinesischen Stu dent enbewegrr ng
irrnerhalb der gesarnten revrtlutionärt'n llcwegrrngl
die parteirnäßige und soziale Zusamnte ttsel zung der
Studentenschaft und der Studcntr:nber t:gungr die
Weiterentwicklung der Studentenbervegurq in dit'
heutige Zeit; das Verhältnis der Studenten zrtr
Kuomintang-Armee - in diesem Zusanrmenhang
wurde die unterschiedliche Taktik der Kuomintang
und der Kommunisten gegenüber den Intellek-
tuellen und in der Armee behandelt; die tlaltung
eventueller dritter Kräfte zur Korrrrption der
Kuomintang; das Problem, ob sich der theoreiische
Marxismus in China bestätigt hat, vor allem in der
Betonung seines ökonomischen Elements, oder ob
es eine spezifisch chinesische Entwicklung gab.

Zur chinesischen Studentenbewegung

Herr Findorf{: Seiner Meinung nach kommt
der Studentenbewegung in China ein sehr hoher
Stellenwert zu, ja, man könnte sie als Motor für die
revolutiondre Bewegung bezeichnen.

Frau Dr. Changr Die Studentenbewegung
spielte eine gro6e Rolle als Substanz für den
Gärungsprozeß und vor allem für den Informations-
prozeß. Die Studenten gingen aufs Land, zuerst in
großen Grrrppen, später, um nicht aufzufallen, in
kleinen Trupps und klärten politisch auf. Die
Studenten hatten begriffen, da6 die Situation im
Lande geändert werden mußte, vor allem die Rolle
der Regierung.

Parteirnäßige und soziale Zusammensetzung:
Die Studenten kamen im lvesentlichen aus

den Mittelschichten, d. h. es waren Kinder von
Beamten, Intellektuellen, wie Universitätspro-
fessoren, und aus den oberen Schichten. d. h.
Kinder von Kapitalisten. Kinder von Arbeitern
oder Bauern gab es an den Universitäten praktisch
Kelne.

Vor 1945 war der Anteil an kommunistischen
Strrdenten relativ gering. Nach dem Sieg der
Kommunisten sties dieser Anteil raseh. Vorher hat
es sich wohl urn äin. kleine, aber festgefügte r.rnd
überaus wirksame Kaderorganisation gehandelt, die
Parolen ausgegeben und verschiedene Aktionen
geleitet hat. Allerdings hat der Großteil der Stu-
denten von der politischen Ausrit:lrtung dieser
[,eule niehts gewu6t.

Prof. Leuenberger: Die S{udentenbewegrrng
spiclte eine große Rolle. Die Kuomintang war
dieser Bewegung gar nicht gewachsen, sie war ja
auch gar nitht zu wirklich sozialen llevolutionen
bereit. Einzig die Konrmunisten hatten etwas für
diesc revolutiondre intellektuelle Schicht übrig. Die
jüngere Inlelligenz wanderte aus der Kuomintang
ab, rrnd dieses Potential rvrrrde dann von den
Kornnrunistr:n aufgenommen. Ilan kann sagen, daß
die konmunislische llervegur.rg eine llewegung war,
die sit'h inr Krieg gegen Japan nationalistisch
arrfladen korrnte und die sir.h dann die chinesische
Vers ion des I lar r isnrLrs zu i l r r r :m l lv thos erwähl t
h a t .

I)r. Karninski. irr rliest:nr Zusammenhatrg auf
die l"rage nar:h dtr e\tl. Bestäti$rng des tlreore-
liscllen Nlarr,isnrrrs in China eingehend:

Eine spezifislh chinesische Entwicklung ist
nit'ht verkennbar. Nlao 'l '-.e-tung hat auch betont,
daß ein Nllrxisnrrrs int Äbstrakten nichts rvert sei.
Es lassen sirh gewisse iikonomische Komponenten
für die spätere lintwicklung nachweisen. I)rrrch das
japanische Vordringen in China kam es zrrr Ver-



Iegung der Hauptstadt ins Landesinnere, und die
Kuomintang-Regierung hatte nun nicht mehr die
direkte Unterstützung der Bourgeoisie, sondern war
auf die Unterstützung durch die Großgrundbesitzer
angewiesen. Sie hat deshalb ihre Reformbewegung,
vor allem die Landreform, nicht weitergeführt und
einen bedeutenden Gesichtsverlust zu verzeichnen
gehabt.

Zum Verhältnis der beiden großen chinesi
schen Parteien zur Intelligenz

Dr. Kaminski: Die Taktik dieser beiden Par-
teien war sehr verschieden. Die Kuomintang war
eigent l ich e ine Sammelbewegung.  d ie e in b ie i tes
politisches Peld und die verschiedensten Interessen-
gruppen umfa6te. Ihre wesentliche Betätigung war
die Verteilung von Einfluß, von Funktionen. Den
Kreis der hieran Beteiliglen rvollte sie dabei mög-
lichst klein halten. Sie war nur bedinst zu eitrer
öf fnung bere i l .  l \4an kt - rnnte d ie Studenten aur"h
geistig nicht besonders anspreehen. Später wurde ja
sogar der Konfuzianismus wieder eingeführt, also
gerade das, was durch die Bewegung des 4. Mai
bekämpft werden sollte, die geistige Erstarrung.
Tschiang Kai-scheks Richtsätze der Bewegung
,,Neues Leben" konnten die Intellektuellen nicht
ansprechen, sondern höchstens belustigen.

Die Kommunisten dagegen haben es in ge-
schickter Weise verstanden, Intellektuelle an sich
zu binden. Mao Tse-tung sagte in einem Artikel, die
Partei stehe allen offen. Ihre Taktik war es, das
Zentrum für sich zu gewinnen und die extrenr
rechts Stehenden zu isolieren. Das ist im Laufe der
Zeit auch gelungen. Eine Mitarbeit in kommunisti-
schen Organisationen hing nir:ht von der Ver-
p{lichtung ab, sich für die Kommunistische Partei
voll zu engagieren. Dies hat Mao Tse-tung auch
gegen die Wang.Ming-Richtung in der Partei durch-
gesetzt. Er schuf auch eine intellekiuell anspruchs-
roUere Diskussionsgru nd lage. als dies bei Ti"hiarrg
der Fall war.

Zum Verhältnis der Studenten zur Kuomin-
tang-Armee

Frau Dr. Chang: I)ie Studenten waren mit
dem Widerstand, den die Kuomintang-Armee lei
stete, nicht zufrieden. Die Armee wrrrde sehr
schnell zurückgeschlagen.

Dr. Kaminski: Die Sicherheitsstreitkräfte der
Kuomintang gingen während des Krieges, als das
Tschiang Kaischek-Regime immer mehr Züge eines
Militärregimes annahm, bewaffnet gegen Studen-
tendemonstrationen vor. Man kann also nicht von
einem guten Verhältnis eprechen.
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Prof. Leuenberger: Die Jugend hat sehst Frei

willigenarmeen gebildet, weil sie den mangelnden
Widerstandswillen der Kuomintang sah. Tausende
von Jugendlichen sind nach Nanking gezogen und
haben von der Kuomintang-Regierung Aufschlu6
verlangt, wie sie den Widerstand realisieren wolle.
Die Jugend war viel aggressiver als die Armee
selbst, diese wollte taktieren. Die Armee war
korrupt.

Dr. Kaminski über die Struktur der damaligen
chinesischen Armee:

Au6er Elitedivisionen, deren Offizierskorps
aus Tschiang Kai s, heks Nl il itärakademie hervor-
gegangen war, gab es rrnzählige Splittertruppen
ohne Disziplin und geniigende Ausbildung und
Ausriistung, rlie von Tschiang mehr oder weniger
unabhäng{ waren. Sie standen nur nominell unter
dessen 0berhoheit.

Es bestand ein gro6er Unterschied zwischen
der Kuomintang-Armee und der kommunistischen
Armee, gerade auch im Verhältnis zur Bevölkerung.
In der kommunistischen Armee haben die Soldaten
selbst das Feld bestellt und sich nt |ast 100 %
selbst versorgt. Der Elan des Offizierskorps war
auch sehr  unlersr"h iedl ich,  was d ie im China I  h l te
Paper veröffentlichten Verlustquoten zeigen.
Außerdem konnte man im Rahmen der kommu-
nistischen Arnree bei entsprechendem Einsatz sehr
schnell avancieren. In dei Kuomintang-Armee gab
es e in ganz anderes Auswahlpr inz ip.

Die Kommunisten hatlen auch die bessere
Taktik, indem sie zunächst den Schläeen des
ül rermir ' l r l igen Gegners auswi ,hen und ihn dann
vereinzelt schlugen. Tschiang Kaischek hat da-
gegen z. T. aus Prestigegründen Schritte unter-
nomnren, dit rrnverhiiltnismäßig viel gekostet
haberr. z. I|. die Besctzung der llandschurei.

Wie verhielten sich dritteKräfte gegenüber der
Korruption der Kuomintang-Regierung und wie
war das Verhältnis der Kommunisten zu diesen
Kräften vor und nach der Machtübernahme?

I)r. Kaminski: Es gab andere Kräfte, vor allem
in der Demokratischen Liga. In ihr waren kleinere
Parteien vereinl, vor allem aur:h die chinesischen
Sozialdemokraten. Die f)ernokratische Liga war
sehr  für  e ine Ztrsammenarbei t  zwisr"hen Kuomin-
tang und Kommunistischer Partei, vor allem dann
auch zur Zeit N{arshalls und dessen Versöhnungs-
rersuchen. l)ie lJemokralisr"he Lisa stand abir
zunehmend unler  BeschuB der  Kuomintang-
Regierung. diese konntc nur die J ung-China-partei,
die es auch heute noch in Taiwan gibt, auf ihre
Seite ziehen. Die anderen Parteie; haben se-
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meinsam mit der Kommunistischen Partei oppo-

niert. Die Demokratische Liga wurde schließlich

verboten. Vermittlungsbemühungen des amerika-

nischen Botschafters blieben erfolglos.

Der Demokratischen Liga kam im kommu'

nistischen Konzept eine bestimmte Bedeutung zu.

Von ihr hat man sich wohl erhofft, die Kuomin-

tang schlimmstenfalls majorisieren zu können. Die

Kommrrnistische Partei ist ja sehr lange auf eine

Koal i t ionsrcgier t l rg  ausgegangen.  Die Demokra-

tische Liea hal zuerst auch noch Vertreter in

verschietle-ne wir:htige Cremien der VRCH ent'

senden können.

Diskussion über die Perspektiven der poli

tischen Entwicklung Chinas aufgrund der Vorträge

von Herrn Sichrovsky und Prof. Leuenberger

Irn wesentlichen wrrrden folgende l'ragen'

komplexe behandel t :

Verhält sich China weltpolitisch passiv oder

wirkt es mit realpolitischen Mitteln attf antlere

Länder bzw. ganze Kontinente ein? l)as heißt

auch: ist China aggressiv?

Dabei wurde u. a. andeutungsrveise I'erstttht.

den Begriff ,,Aggression" zu definieren. ohne aber

zu einer einheitlichen Meinung zu gelangen. So-

wohl Prof. l,euenberger als auch Herr Sichrovsky
vertraten die Auffassrrng, daß rnan durchatts vott

kultureller Aggression sprechen könne, daß diese
von anderen Staaten jahrzehntelang praktiziert
worden sei und noch praktiziert werde und daß

ni , -ht  e inzusehen sei .  war t tm man at tsgere,  ht lc l
China das Recht auf Verbreitrrng seincr Lelrre
absprechen wolle.

Es Cibt kein revolutionäres Denk.n nur ii ir

den llauigebrauch' Jede revolutiondre ldee hal das

Verlangen, die Grenzen zu sprengen.

I{err Sichrovsky: China kann sich keine Passi-

lität leisten. Es betreibt eine Atr6enpolitik' die

davon ausgeht, daß es zwei Weltmä('hte gibt, die

China nicht freundlich gesinnt sind' l)iese beiden

Mächte haben aber auch untereinander lJiffe-

renzen, und China ist einerseits beiden gegenüber

auBenpolitisch aktiv, andererseits versucht es, diese

Ilifferänzen zwischen beiden im eigenen Sinne

auszunützen. Wenn wir dies aber unter dem Aspekt

der Aggressivität sehen und beispielsweise die USA

und China in den letzten 100 Jahren miteinatrder

vergleichen, so dürfte die Bilanz für die USA

schlecht aussehen.

Prof. Leuenberger ging es in seinen Ausfüh-

rungen darum, da6 man aus dem alten Schema

herauskommt: China von Natur aus aggressiv, der

Westen nicht aggressiv. Wenn schon von Aggression

sesprochen wird, so scheint der westliche "Zivili-
äa tionsimperialismus" aggressiver zu sein als der

östliche. Wir glauben, eine Weltgesellschaft nach

westlichem Muster auch im asiatischen Raum

aufstellen zu müssen. Das scheint doch eine Foim

der Aggression zu sein. Daß China in Afrika oder

Lateinarnerika priisent ist, ist doch eine Selbstver-

ständlichkeit - das machen sowohl Amerika, als

auch Ensland odcr Frankreich. Warum soll dort,

*., Am"rika machtpolitisch präsent ist, nicht auch

China sein? Es heißt natürlich dann itr unserer

Version, es geht trm die Verleidigung des Westens'

Warum aber nruß z. IJ. der Westcn in Vietnam

verleidigt werden'i

Dr. Karninski: Die Chinesen scheinen ihre

rero lut ionäre Doktr in  a ls , ,Do- i t - -voursel f " -Model l
zu verstehen. Die l,ehre von den V olksbcfreiungs-

kriegen ist geografisch und strukturell be$enzt'

Ausdrücklich wurde auch ntehrmals betont, daß ein

solcher Kricg votr den betroffenen Völkern ge-

tragen werden mrrß. ALr6erdem zei$ es sich d.och

auJr, daß die (lhinesen in ihrer Au6enpolitik

realpolitische Züge aufweisen. Sie sind durchaus
ger"illt, auch rtit Staaten, deren politische Struktur

tti"ht ih."n eigenen Vorstelltrngen entspricht, gute

Beziehungen zu unterhahen. Die Chinesen stellen

sich ehei ror, daß sie das probate Mittel (für

Revolutionen in den Entwicklungsländern) erfun-

den haben. I)a gehen sie iiber den eigenen Hausge-

brarrch hinatts. Abrveichende .t\nsichlen werden

bekämp1t, rrnd Xlao 1'se-tr'rngs Lehre wird als

a l lgenrc in g i i l l  ige Walr r l re i t  rngesel ren.

l ler r  l " indor f f  beürnt  auch den lechtmäßigen

\nspnrr ' l r  ( ih inas arr l  sc i r re Ste l l r tng i l l  dcr . \ \ 'e l t '  l ' l s

is t  i r i ,  h l  e i t tzuseher t .  war t tn t  e in l 'and in  d ieser

( i  r i i {Senorr l t r t t  r rg .  d iese aufst rebende \ \  e l tnracht '  d ie

nurr rd ia l t '  l lest in lnrung t rnt l  d ie  l i in f lußnahme ge-

rade r lc t t  I l i i l l r ten über lassen sol l '  t tn ler  { lenen es ln

r ler  \ergangt ' t rhe i l  ganz erht 'b l i r rh  gel i t te l l  hat '

( i i l r l  e s  e i r r c r t  t t a l r l l , , s e t t  t ' l , r r g a n g  z w i s c h e n

trat l i t ionel lem t tnd r l t r r tenr  l )e t tker t  in  Ohina,  rn i t

andert'n Worten: Ist trlao 'l 'se-trrngs Geistigkeit in

Ohina allgemein bt:lterrstrht:ttd txler gilI es atlch
( ) egentrr'i

Prof. Letrenberger: \atürlich gaLr es eitte

Gegners,  l ra f t .  In  r ler r  SUer . lahren ror  a l lem wurde

dei chilresische l,iberalismus und Pragmatismus

tlurch l\lao Tse-tung und die Partei immer wieder

unterdrückt. Der ll irrflu6 des amerikanischen

Pragmatismus, vor allem der Einfluß Deweys, war

ja 
"in 

China recht stark. Diese Spannungen sind

wahrscheinlich auch heute noch nit:ht ausgetragen.

Herr Sichrovsky: Es gab nicht nur westlich

orientierte, sondern auch solche Gegner in der



Intelligenz, die in der Sowjetunion das Vorbild
gesehen haben, die mit Mao Tse-tungs Ideen in
Widerspruch gerieten und die vor allem nach 1957
ausgebootet wurden, z. B. Peng De-huai.

Dr. Kaminski: Es ist ganz eindeutig, daß die
Entwicklung, für die Mao Tse-tung bereits in Yenan
die Weichen stellen wollte, nicht reibungslos vor
sich gegangen ist. Schlie6lich ist die Kultur-
revolution Ausdruck davon gewesen. Von einigen
Persönlichkeiten gab es dann eine massive Selbst-
kritik. Das zeigt auch, da6 es bei einer Reihe von
Intellektuellen doch erhebliche Anpassungs-
schwierigkeiten gegeben hat.

Warum hatte gerade der Marxisrnus, der doch
eufopäisch ist, einen so bedeutenden Einfluß auf
da neue China und warum nicht irsendwelche
Werte aus der  e igenen.  ch inesis , "hen ( ;e" ;h ichte?

Prof, Leuenberger: Es war wohl vor allem der
Leninismus, weniger der Marxismus, und zwar
Leninismus als Kritik am westlichen Kokrnialismus.
Mit Uilfe der leninistischen Imnerialismuskritik
konnte man sich vom Westen alsetzen. Es war
schließlich arrch Lenin, der in Asien ein neues
Zentrum der Revolution erkannle. Mit Hilfe des
Leninismus konnte man das asiatische Weltmorgen
gegen das Weltgestern des .\bendlandes verkünt-l"en.

Herr Sichrovsky: Die erslen Gruppen der
chincsischen Kommunistischen Partei sind ia im
Ausland entstanden. dorl. wo dieser neue l,crrinis-
mus am stfuksten vertreten war- unter den Stu-
denten. Ein anderer Grund ist das Fehlen einer
breiten Bourgeoisie in China, im Unterschied z. B.
zu Indien, wo die bürgerlich-nationale Bewegung
unter Gandhi und Nehru so stark war, daß sie dort
die Führung übernommen hat, während in China
Ahnliches nicht vorhanden war.

Frage nach den ungleichen Verträgen
zwischen China und Ru6land von 1858 und 1860
und nach der eventuellen Absicht der Chinesen, die
damals an Rußland verlorenen Gebiete zurück-
erobern zu wollen,

Dr. Kaminski: Die (lhinesen sagcn nicht. tlaß
sie d iese r ies igen ( ieb iete zurückhaberr  wol len.  \ l rer
sie wollen, daß von der Sowietunion anerkannt
wird, daß diese \ erträge ungleich. ungerer.ht unrl
damals unter Androhung einer militärischen Inter-
vention zustande gekommen sind. r\llerdings sind
diese Verträge völkerrechtlich gesehen, d. h. nach
der V ölkerrechtslehre des 19. Jahrhunderts, hlt,6
mit dem damals noch völkerrechtlich kaum uräzi-
sierten l\4angel der Lngleichheit behaftet. l)aiüber
ist schon in den 20er Jahren in China viel ge-
schrieben worden. und es war Teil des Proglarnms
von Sun Yal.-sen, mit diesr-r Ungleichheit aufzu-

51
räumen. l9lB und l9l9 gab es zwei sowjetische
Noten mit dem Versprechen, unter dem Zaren
illegitim abgewonnene Gebiete China zurückzuer-
statten. Es kam auch zu Verhandlunsen. Der
sowjetischen Regierung ging es dabei damals vor
allem um die chinesische Anerkennung und darum.
die wei6russ is , "hen Elenrente aus China h inaus-
zubekommen. 1924 kam es zu einem Vertrag
zwisr"hen R r rß land und China.  in  dem Grenz-
bereinigungen in Aussicht gestellt wurden. Sowiet"
rußlarrd wurr le  auch von Sun \  a l -sen no, .h e inmal
arrf die Ntiten von 1B/19 festgenagelt. Zu diesen
Grenzbereinigrrngen kam es aber nicht infolge der
inneren Scl rwier ig le i t  en Chinas und wegen d"s
japanischen \  or r l r ingens gerade in  d iesen Gebiet .n .
China betont jetzt immer wjeder die tlngleichheit
der  \  er l räge.  ahcr  auch.  daß es d iese Cebiete n icht
zuriickfordert, da ja nurr schon seit Jahrzehnten das
Sowjt:lvolk dort lebe und man diesen Menschen
gegenüber nicht ungerecht sein wolle.

Eigentlich stittig sind nur jene Gebiete, wo die
Grenzlinie nicht festliegt. I)ie Sowjetunion vertritt
heute den Standpunkt, es gebe keine Grenzkon-
flikte mit China. Es gibt allerdings doch offene
Fragen, wieija auch der Vertrag von 1924 zeig!. Die
( i renzver l randlungen gehen gegenwärt ig  wei t i r  und
werden hoffentlich zu einem sinnvollen Äbschlu6
geführt.

Diskussion im Anschlu6 an die Referate von
Direktor Dr. Grossmann, Herrn E. A. Findorff und
Herrn Dr. Peter Fitz zum Thema: Chinas Wirt-
schaft und seine Handelsbeziehungen

Die Fragen betralen den Zahlrrngsverkehr mit
( l h i n a .  d i e  , l r i n e s i s l h e  W i r t s , , h a  f  t s p l a n r n r g .  , l e n
Arrßenhandel (lhinas mit der Sowietunion uird tlen
st ,z ia l is l ischerr  l , inr lern,  den \ r rdcrrharrdel  { lh ina:
rnit den []SA, die Miiglir:hkeiten der Wirtschafts-
kooperat ion zwischen Chir ra r rnd l , indern der
Nlarktw ütschaft, die Vergahe chinesischer Llzenzen
in Entw ilklrr nssländer.

Zrrr Frage dcr chinesischen \\'rihnrng rrnd des
Zahlu ngsr erkehrs nrit (lhina:

l)r. Fitz: I)ie chinesische WiihrLrnc ist der
Herrmir r . l t i .  na lh r .h i r res i . r ' l rer  \  ers iun t l ie  s tabi ls te
\\'ährung der Welt, und diese Ansicht ist nicht sanz
rngere( ' l t I Ier t i$ .  wel rn mar d ie r i r . ler r  Verä i rde_
rungen in den I larrptwährungr:rr der Welt in den
letzten Jalren bedenkt. Die chinesische National-
bank besitzt in London eine Filiale. tlie imstande
ist, das Ohina-(leschäft in Renmin-lli abzrrwickeln.
[ )aneben hal  d ic  \  o lksrepubl ik  ( ]h ina nr i t  gewissen
Staalen.  wo s ie e in kornnrerz i r . l les I r r toressr  hal le-
Par i tä len rere in l - rar t  (Sr"hwciz,  l tRI) ,  Däncmark,
Norwegen usw.) .  Diese s ind b i la lera l  f ix ier l .  unt l
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dadurch hatten diese Länder den Vorteil, in einem

lixen Kurs rechnen zu kötrnen. während die an-

deren Länder über den Londoner Krrrs gehen

mußten. Ein Nachteil besteht aber darin, daß

bisher nur eiue Ku;ssicherung fiir ein halbes Jahr
vorgenommen w'ird. Bei längerfrisligen Geschäften

muß eine weitere Kurssicherungs-Versicherung ein-

gegangen l rerden.  wa.  er t te t r l  Koslen rerursacht .

Die Fraqe. inwieweil sich der Renmin-Bi als
I\'elthandelswährung durchsetzen kann, hän$ vor-
wiegend vorn \ußenhandelsvolumen der ! R China

rir. rrnti das isl derzeil noch relativ gering.

Zur chincsischen Wirtschaflsplanung:

I)ir. Crossnrann: Seit lahren wLrrde keine [)is-
i.rrssiorr der Planungsmethodert veröffentlicht. wie
ts bis .,\nfang der 60er Jalrre rler Fall gervcsen war.
il is dahin konnle man sich also ein Eutes Bild ii}er
die Planungsmethoden machen

Nach der Griindrrrtg der VollisrepubliL gab es
in China keine Erfahrurgen heziiglich der Planung
tines so gro6en Wirtschaftskörpers, rrnd rnan
mufte sit'h auf Erlahrungen artderer stiitzen. I)u-
rnals rqurden entsprechende -.owjetische und tsche-
chische Publikationen ins Chinesische iibersetzt
und diese l\lethoden und Werkzeuge wurden dann
zuerst in Nordostchina zur Anwendung gebracht.
l95lj-57 (erster I'ünfjahrplan) w'urde das sowje-
tische Modell nachgeahmt, insbesondere die sehr
starke Zentralisierung der Planu ngstätigkeit. I)ies
ünderte sich mit dem Gro6en Sprung nach vorn.
1957 hat  man e ine gro6e Anzahl  von Industr iebe-
t r i r -ben lu .  der  zentra len \  ernal lu t tg  cr t l lassen t r t td
ihnen anheimgegeben, ihre eigenen Investitiorts-
pläne aufzustellen. Die Flntscheidungsbefugttisse
wurden so allrnählich von der Zeutrale aul die
cinzelnen Wirt-qchaflseinheiten hinunter verlagerl.
Später wrrrden so auch in der Planung selbst die
Iokalen Gegebenheiten viel stärker beachtt'i. so rlaß
nir:ht mehr der Fluß von oben nach unten stalt-
fand, also vorgegebene \lerte nar:h unten gilgett,
sondern da6 die $'irtschaftseinheilen aulgnurd rler
lokalen l)aten ihre Pläne errtrvickelten" dic dann
vorr der Zentrale zusammengefalit wurden.

Seit dem Gro6en Sprung gibt es aber llbcr das
Aussehen und die Zusam rnensetzung der Planung
keine Informationen rnehr. t\{an kann aber wohl
mit Sicherheit sagen, daß angesichts der gesanrten
Dezentralisierungsbewegung im Oefolge des
Großen Spnrnges und auch heute wieder dic
Autonomie von Wirtschaftseinheiten und Wirt-
schaftsregionen in der Planung eint: wcsentlieh
größere ist, als das früher der Fall war. Einc
absolute Zentralisierung der Planung haben wir
m. E. nur noch in den wenigen Wirtschafts-

bereichen, die von nationalem Interesse sind, wie
(lro6betriebe der Stahlindustrie, die Großchemie,
die ganze Nukleartechnik, die Großkraftwerke.

Zum Gleichgewicht in der Wirtschaft. Man

versucht in China nicht, alle Wirtschaftsliereicht'

ständig sit'h mit der gleichen Wachstumsrate ent-

wickeln zu lassen. Man steckt Investitionsmittel in

einzelne Ilereiche hinein, in den letzten Jahren
waren das lermutlich vor allem die Kunstdiinger',

Stahl- und llrdölproduktion, man nimmt dabei in

Kauf, daß andere Wirtschaf tszweige dadurch zu-

r rüchst  i r t  i l r rer  Entwir "k l rng kurz l re len müssen und

versucht. durch die in einzelnen Sektoren erzeugte

Nachfrage nun wieder die anderen Sektoren nach'

zuziehen. I)ie Entwicklung gleicht also nicht einenr

Pfad, sondern man spricht von eitter sattelförmigelt

Flntwicklrrng der Wirtschaft, einer Entwicklung in

Aufschwiingen. Die 0ntwicklung einzelner Bereitrlle

soll X{odellcharakter für die anderen Bereiche
haben. Diese Idee treginnt sith auch allmählich in

der westlichelr Entwicklungsiiteralur durchzu-

srtzen (Verweis auf Ilirschman). Es entsteht also

ein Llngleichgewichl, rrnd rnit diesem Ungleich-

servir:ht sollen zuriickbleibende Teile der Wirtschaft
m ilgerissetr werden.

Zur Frage des Arrßenhandels mit der Sovjet-

u n l o n :

[)ir. (]rossrnann: Bis zum Großen Spntng

wickelten sich 50 % der gesamten Außenhandel-*"
beziehrrngen mit der Sowjetunion alt, von den
rest f ichen 50 % t : lwa d ie l lü l f te  mi t  den anderet l

soz ia lisl isr:hen Staaten, der Rest blicb iibrig {iir dit:

k aoil alist isc lren l,äntler und vor allem für die dritle
W e l t .

Naclt tler Verschlcchtertrng tlcr llt:ziehtrngt'rt
zwischen t l t : r  Sorv jet t rn ion r rnt l  China,  t tar :h r \bzr tg
r ler  sowjet ischt ' r r  Exper let t  aus ( lh ina.  d ie r t i t  h t  nur
ihr t ,n  kr rorv l rou rn i tna l tn t t ' t t ,  sot rdern z , ' f .  sogar
ih le l lar rzc i r ' l r t t r rngen urrd d ic  ( lh ina vor  den halb-
r  o l l t ' r r r l r tor  l ) r r t rv ick l t r r rgsbau terr  zur i i t :k l ie l ien,  g ing
rL ' r  Arr f ier thar t r lc l  rap ide zur i i tk .  [ ' ) in ige Jahre rvar
d ie Sowjc l r r r r ion abcr  i r lmer noch wicht igs lcr
l lunr le lspar t r rcr .  rvas z.  T.  damit  zusamrnenhi t tg .
r l r r l i  ( ih ina b is  l9( r5 d ie Schuldcrr  an d ie Sowie l
r r r r ion zur i i ,  kgczahl t  hat ,  inr  wesenl l ic l ten i iber  dt ' r t
. \  r r l ienhand,r l .  l lcute is t  d ic  Sowj t ' l t rn ion rvohl  ar r
derr  I0 . " lJ .  P la lz  der  \u f ier rhant le lspar tner  ( lh i t tar

gcru l -*cht .  Es f indet  nach wie r r r r  Au6errhat t r lc l
s tat t .  in  gt 'ordr t t l t 'n  l lahnen aut :h.  schon deshalb,
wei l  d ie  Sou ie tunion das i \ Ionopol  in  der  Prodt tk-
t ionsrnittelbelieferung (lhinas während des
l .  Fünf jahrp larr ts  hat lc .  So g ibt  es Produkle,  d ie
(lhina aus der Sowjetunion einfach beziehen rnrrß.

Auf eine Zrrsatzfrage bezüglich der Bedeutrrng
dcs im Novenrber 1970 abgeschlossenen chine-



sisch.sowjetischen Handelsvertrages antwortet
Dir. Grossrnann, daß er diesem keine besondere
Bedeutung beimesse, sondern diesen mehr als einen
Ausdruck dafür erachte, da6 China seine Handels-
beziehungen mit einem Staat, mit dem die anderen
Beziehungen nicht zum besten stehen, in geordnete
Bahnen bringen möchte. Bei anderen Staaten ent-
wickelt sich auch ohne Vertrag der China.Handel
recht gut.  z.  B. bei  der BRD.

Der Außenhandel mit den übrisen sozia-
listischen Staaten ging, lt. Dir. Grossminn. auch
zurück, ist aber in größerem NIa6e im Steigen
begriffen als der Handel mit der Sowjetunion
selbst, womit vielleicht die Volksrepublik China
auch bewuBt demonstrieren will, daß sie einen
Unterschied macht zwischen den Beziehungen zur
Sowjetunion und den Beziehungen zu den anderen
sozialistischen Staaten.

Keine Informationen gibt es üIier den Umfang
des Außenhandels Chinas mit  den asiat ischen
sozialistischen Ländern. Es ist zu hoffen, da6 mit
der Aufnahme der Volksrepublik China in die UNO
diese ihre Statistiken insoferne wird ändern
müssen, als der Handel Chinas mit diesen Staaten
künftig nicht mehr als innerchinesischer Handel
betrachtet wird und man dadurch künftis über
diesen Handel genauere lnformat ionen rrhal fen
kann.

Der Außenhandel Chinas mit den tlSA:
Dir. Grossmann: Tatsächlich spielte ein Han-

del  Chinas mit  den USA bis lang keine Rol le.  Einige
Lockerungcn hat es bereits vor mehr als 2 Jahrin
gegeben. Amerikanischen Touristen wurde es se-
stattet. chinesisehe Waren irn Werte von |00 LiS-
Dollar einzukaufen. f)ann wurde es amerikanischen
Firmen außerhalb der USA gestattet, mit chine-
sischen Waren zu handeln, was meiner Ansicht
nach doch zu einem gewissen Druck amerika-
nischer Kreise, insbesondere der Westkiiste, arrl'dit:
amerikanische Regierung geführl haben mag, rrit
der Argumentationi Was unsere I'reunde in Ilon-
kong können, warum sollen wir das in Amerika
selbst nicht auch tun können? Dies hat zu einer
gewissen Lockerung beigetragen.

Wie weit China respondieren wird, isl im
Augenblick nicht erkennbar. Amerikarrische Ge-
schäftsleute, die in ihrer ersten Begeisterung wäh-
rend der letzten Messe nach llongkong gefahren
sind, haben zu ihrem Erstaunen feststellen müssen.
da6 China nicht ohne weiteres bereit war, diese
Vertreter zuzulassen. Es ist erstaunlich, mit wel-
cher Naivität manche amerikanische Geschäftsleute
an diese neue Aufgabe herangehen. Sicherlich
betrifft das nicht die gesamte amerikanische Wirt-
schaft, die, das nehme ich an, doch einen recht
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guten Überblick über ihre Möglichkeiten hat.

Möglibhkeiten der Wirtschaftskooperation
zwischen China und Ländern der Marktwirtschaft:

Dr. Fitz: Die Kooperation ist gegen\ /ärtig
wohl erst in der ersten Vorstufe. Die Volksrepublik
hat besonders vor der Kulturrevolution ganze
Anlagen gekauft. einschlieBlich des know 6ows.
Heute kauft man keine ganzen Anlagen mehr,
sondern Tei le ,  und baul  s ie  se lhs l  zusammen. Auf
dern chemischen Sektor gibt es wohl erste EIe-
mente eines know how Einkaufes, auf dem tech-
nischen Sektor streckt man die Fühler aus. Wäh-
rend unseres llesuches in China im November
waren solche Gespräche angedeutet. Die Ent-
wicklung dürfte in diese Richtung gehen - der
know lrow Verträge, nicht der Bezugsverträge.

Ein l)iskussionsteilnehmer saqte, daß man
nach seinen Informal ionen gegenwärt ig  dor .h
wieder daran interessiert sei, ganze Anligen zu
kaufen. Interesse z. B. bestünde an einei konr-
plexen Anlage für die Herstellung von Synthese-
Fasern.

Dir. Grossmann: Es gab auch Lieferung von
kornplet ten Anlagen aus der  Bundesreprrb l ik
I)eutschlarrrl. welche von deutschen Monteuien in
China aufgebaut wurden. Da hat es Schwierigkeiten
gegeben,  nran hat  d iese Vonleure lanse 2ei l  in
Chir ra zr r  rür 'kgehal ten.  Dies sol l te  aber  n ich l  von
künftigen derartigen Ceschäften abhalten, sondtrn
dazu anregen, diese l\,l itarbeiter besser arrf ihre
Aut'gabe vorzubereiten, indem man ihnen sagt. in
wclches Land s ie fahren r rnd nelche Cesr , tze s i r .
dort als (li iste zu respektieren haben.

Zur |,izenzver galLe an Entwicklungsländer :

l)ir. Orossman: Nach nreiner lleobachtung
glauhe i lh  r r i r .h t .  r laß China e in L izenzses, .häl i
ar r l 'Laucn wird,  wie es d i t .  wesl l i r "hen ln l lust r ie-
staaten haben. (lhina ist im Rahmen seiner prin-
zipien der Entwicklrrngshilfe durchaus bereit.
eigene llrkenntnisse den EntwicklunEsländern zrrr
Ver l i igr r l rg  zr r  s le l len.  ohrrc  das i r r  Rechnung zrr
s te l l t 'n .

l)it 't 'hirrrrsischc Fln I wicklunEshilfe wird ent_
ueder  mi t  sc l t r  ger i r rgen Zinsrn 1f  i , )  l r r . las let ,  oder
sie ist vorwiegend iiberhaupt zinsfrei, oder China
gibt Geldgeschenke.

Diskussion im Anschluß an die Vorträge von
Dr.  ( i lau l i i tz  r r r rd Dr .  Kaminski  r r rn Th" . r ,
,,Ohinas Stellrrng in der Staatengemeinschaft.,

Die F'ragen betrafen im wesentlichen Chinas
Verhältnis zu Japan, der UdSSR, den USA und
lndien, hierbei vor allem die problematik der
Aggressivität oder Friedfertigkeit Chinas im Zu-

f
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sammenhang mit dem von Dr. Kaminski darge-

Iegten Sendungsbewußtsein der Chinesen.

Aggressivität oder Friedfertigkeit Chinas

Dr. Kaminiski unterstrich zunächst noch ein-

mal, daß seiner Meinung nach das chinesische
Staatswesen einen Sendungsgedanken seit etwa

1600 v. Chr. kontinuierlich verfolgt hat, im Unter'

schied etwa zu verschiedenen großen Persönlich'
keiten in Europa, deren Vorstellungen oft auf

Lebenszeiten beschränkt blieben. Zum anderen war
es in China eben im wesentlichen eine geistige
Ausstrahlung, Auch heute entsendet man - im
Gegensatz etwa zu Kuha - keine bewaffneten
Kräfte in andere Länder, um Revolutionett zu
schiiren- Auch in Vietnam sind nur chinesische
Eisenbahnarbeiter, die nicht an den Kämpfen
teilnehmen.

Auf einen Einwand von Dr. Glaubitz, daß es
schwer sei, nur von geistiger Ausstrahlung zu
sprechen, sondern da6 man es eitrfach als Khrgheit
werten müsse. wenn die Chinesen - weil sie ii}er
die entsprechenden Mittel nicht verfifen - sich
nicht in schwachen Ländern engap;ieren, dort un-
kontrollierbare Konilikte auslösend. erwidert
Dr. Kaminski, da6 hier, wie so oft, typisch chine-
sische Komponenten mit der Realpolilik zu'
sammenfließen.

Zum chinesisch-indischen Konflikt ron 1962

verweist Dr. Glaubitz auf das Buch des langjährigen

Korrespondenten der ,,London Times" in Delhi,

Neville Maxwell, der umfangreiches Material ver-

arbeitet hat, das z. T. dem indischen Au6enministe-
rium enlstammt und aus dem sich nachrr-eisen lä6t,

da6 dieser Konflikt im wesentlichen Nehru anzu-

lasten ist und nicht den Chinesen. Zu l3eginn der

indisch-chinesischen Gespräche zw'ist:hen Nehnt

und Tschou En-lai wurde über die striltigen ()e-

biete gar nicht gesprochen, die Inder haben attch

beim Bau der Straße nach Tibet im Jahre 1954
nicht protestiert. Aber es hat sich au{ diese Weise
viel Konfliktstoff angehäuft, der dann schlieBlich
bei Verschlechterung der indisch-chinesischen Be"
ziehungen zum Kriege führte, wobei, wie
Dr. Kaminski einwarf. in diesem Falle die Chinesen
einer Meinung waren, d. h. Tschiang Kaischek auf
seiten Pekings stand.

Dr. Glaubitz meint nicht, da6 China keine
Interessenpolitik verfolgt, aber es betreibt doch
eine vorsichtige Politik und versucht, bewaffnete
Einmischungen zu vermeiden. Die Ideologie wird
dazu benutzt, um im Nachhinein die Handlungen
zu erklären. Außerdem mu6 man die Flexibilität
der chinesischen Au6enpolitik beachten. Die Poli-
tik gegenüber Indien ist eine andere als gegenüirer

Japan z, B. Unter Umständen wäre auch eine

chinesisch-indische Annäherung, als Gegengewicht
gegen die Sowjetunion, denkbar.

Ein Diskussionsteilnehmer bemerkle dazu,

daß doch wohl die Ideologie nicht nur ein Mittel

sei. um im Nachhinein }landlungen politischer Art

zu rechtfertigen (Dr. Glaubitz wirft ein, daß er das

nicht so absolut gemeint habe), sondern daß die

Ideologie bei den Chinesen eine gro6e Rolle spielt,
daß sie das Weltbild sr:hafft. nar:h dem dann -

wenn auch mit Abweichungen aus pragmatischert
(lründen - gearbeitet wird. Das zeige sich auch in

dem Verhältnis Chinas zu den beiden Super-
mächten. I)er Widerspruch zur Sowjetunion sei den

Chinesen zweil'ellos der wichtigere, der zu den IlSA

sei für sie zweitrangiger Natur, man könne mit den

LISA reden, was aber andererseits nicht grundsäiz'
liche Auffassungsunterst:hiede und die Talsache

ausschliisse, daß man den amerikanischen Imperia-
lismus bekämpfe.

Wie wird sich ein zur Großmacht avanciertes

China im Ilahmen der S taatengemeinschaft ver-

halten? Gibt es schlüssige Indizien dafür, da6

China dann tatsächlich ein ,,gelber Segen" sein

wird?

Der Fragesteller rneint, daß rnan nichl unbe-

ding Hochrer:hnungen anstcllerl könIie aufgrund

einis noch zrveifelhaflen Verhaltens in der Ver'

gangenlieit.

I)ir. (lrossrnann, der mit dieser Frage direkt

angesprot hen wurde, slimmt zu. daß man hetrte

noch nicht gerratr sagcn kann, wie sit:h Chinas

Politik in dert trächsten Jahren und Jahrzehnten
entwickeln rvird. Er ist jedoch geneigt, Schlüsse aus

der chinesischen Vergangenheit zu ziehen, und

zwar nicht nur atts tler Zeit, in der China gede-

miitigt. sondern artclt atts der Zeit, in der t:s slark

.,nd ma"htig (urrd von (lhinesen regiert) war. l)iest:

Thematik ist aber ittßersl trntfangreir:h urld hedar{

eingehender U nl erstrchung.

Zum I )  rc iecksve rh l i l t  n is  SU-China-L,SA bc-

nrerkt  Dr .  ( i lar rb i tz ,  r la l i  ( lh ina lange Zei t  d i t :

Zrveiherrsr:ha{l aut}rt'chen unrl sit,h gleich}eret lr-

tigt neben die beiden Superntiichte stellen wollte.

Das ist gelungen - s. r'or allem 0hinas li,inzrrg in tlie

t.lNO. Dies bederrlet aber nun nicht, rla{i eine

r,hinesisch-amerikanische Allianz gcschlosstrn
würde. Es wird langfristiges Ziel der Chinesen sein,
sich nach dem Ausbruch aus der sowjetischetr

Bevormundung nun niclrt erneut einer der beiden
Gro6mächte unlerzuordnen - dies wäre aber bei
der gegenwiütigen Schwäche Chinas im Falle eirler
Allianz gegeben. Us wird wohl eine auf lange Sicht
allianzfreie Politik Chinas geben, da diese mehr
Flexibilität gestättet. Erst bei entsprechender Er-
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starkung und wenn China technologisch gleich-
gezogen hat, wüd sich diese Situation ändern.

Hinzugefügt wurde, daß die Chinesen durch-
aus erkannt haben, da6 es zwischen Moskau und
Washington nicht zum Kriege kommen wird, da6
China also nicht ,,auf dem derge sitzend zusr"haut,
wie sich die beiden Tiger zerfleischen,,.

Ein Diskrrssionsteilnehmer meint. da6 die
Konfrontation zwischen China und den tlSA noch
anhält und nur rrrit andercrr }lethoricrr und Mrttcln
ausgetragen werde.

Dr. Glaubitz dazu: Eine Verändemng der
Mittel bedeutet m. E. aur.h eine Ärrderung in der
Substanz. Bisher war man nicht bereit, mit den
USA zu sprechen, in direken Kontakt zu treten.
Warschau war unbedeutend, hat nichts an Ab-
kommen erbracht. Man konnte nicht allzu viel
besprechen, da die Gespräche abgehört wurden. Es
bedeutet eine prinzipielle Anderung, wenn ein
amerikanischer Präsident nach Peking reist, ohne
Vorbedingungen erfüllen zu müssen. Das hei6t
nicht, daß die Konfrontation verschwindet. aber.
da6 diese in ihrem Charakter verändert wird, Es
wird Gespräche geben, man wird sich besser ken-
nenlernen. Dies hat sich ja auch zwischen Moskau
und Washington schon vollzogen, auch dorl dauert
die Konfrontation noch an, und in dieser Richtung
wird sich wohl auch das chinesisch-amerikanischi
Verhältnis in Zukunft entwickeln.

Was das Verhältnis Chinas zu Japan betrilTt,
so wird. lt. Dr. Glaubitz, China dieses andere
System auf längere Sicht nur bei einern gtwissen
Wohlverhalten dieser Länder gegenübei r:hina
dulden. Japan ist der einzige ernstzunehmende
Gegner in diesem Raum, es spielt eine bedeutende
wütschaftliche Rolle in Asien. Andererseits ist es
gegenwärtig zu einem (wie sich Prof. l,euenberger
ausdrückte) politischen Eunur:henlum verurleilt.
Inwieu'eit sich die Japaner dies in Zukunft von
einer l\ ach-Sato- Regieiung gefallenlassen werden
bzw. ob es dadurch zu neuen gro6en Konfliklen in
Asien kommen wird, ist noch nicht abzusehen.

Japan ist, neben Indien, einziges Land im
asiatischen Raum, das an der Sc[welle steht,
Nuklearmacht zu werden. Diese Gefahr haben die
Chinesen erkannt, und ihre Politik zielt darauf hin,
sie auszuräumen. Die Chinesen tun alles, um Japan
weitmöglichst zu behindern (s. auch Handelsver-

!llg" .it für Japan faktisch inakzeptablen
Iüauseln). Japan ist am Handel mit China sehr
interessiert, und die Chinesen benützen dieses
Interesse am Handel als Instrument für politische
hessalien.

Gegenüber der Bundesrepublik Deutschland _
danach wurde in diesem Zusammenhang gefragt -
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ist eine solche Haltung Chinas undenkbar. Deutsch-
land ist weit, aber Japan nahe und für China viel
bedeutsamer, weil es der einzige ernstzunehmende
Rivale irn asiatischen Raum ist.



Fakten und Daten

15.  Februar  l97 l

Eine chinesische Journalistendelegation unter

Leitung iles stellvertretenden Direktors der

Ilsinhu'a Nachrichtenagentur, Teng Kang. rrnd der

stellvertretenden Direktorin der Informations'

abteilung des chinesischen Außenministeriums,

Chang Ying, trifft in Wien ein. Die Delegatio-n hat

uorhei skandinavische Staaten und die Schweiz

besucht. Sektionschef I)r. Fritz Nleznik vom

Buntlespressedienst begrüßt die Gäste, für deren

Aufenthaltsprogramm Ilofrat f)r. OskarWictora

verantwortlich zeichnet.

Am Programm des ll>. Iebruar steht eine

Aufführung tler Oper ,,Die Zauberflöte" in der

Wiener Staatsoper. Äm l6' Febrttar wird vom

Presse- und Informationsdienst der Stadl Wien eine

Stadtrundfahrt veranstaltet, wobei der Nlrtster-

kindergarten in der Montleartstraße, das Pensio-

nistenheim Liebhartstal, die unfallchirurgische Ab-

teilung des Wilhelminenspitals, das Schlo6

Schönbrunn und die U -Bahn-Raustelle Karlsplatz

besichtist werden. Anschließend gibl Vizebürger-

meister Hans Bock ein l\{ittagessen im Rathaus-

keller. Am Nachmittag haben die (läste Gelegen-

heit zu Aussprachen mit (in chronologischer

Reihenfolge): dem Obmann der österreichischetr

Volksnartäi Dr. Karl Schleinzer, Generalsekretär

und siv. Generalsekretdr Dr. Kohlmaier und Pisr

sowie dem au6enpolitischen Sprecher der östcr-

reichischen Volkspartei Dr. Franz Karasek, denr

Bundesminister für Ausrr'ürtige Angelegenheiterr

Dr.Rudolf Kirr:hschliiger; dem österreichisr:ht'tr

Ilundeskanzler f)r. IJruno Kreiskv. Der Tag wird

mit einem lleurigenbesuch be-.chlossen.

Am 17. Februar erfolgt ein BesLrch inl Parla-

ment. wo Gespräche mit dem Präsidenten des

österreichisehen Gewerksschaftsbundes ttntl

1, Präsidenten des Nationalrates, Äbg. zum Natio-

nalrat Anton Benya, mit dem Vizepräsidenten de"q

ÖGB Erwin Altenburger und den leitenden Sekre-

tären tles 0GB. Alfred Stroer und Erich l{ofstetter,
geführt werden. Daran schlie6t sich ein Informa-

iionqespräch mit leitenden Herren der Bundes-

kammei der gewerblichen Wirtschaft über Fragen

der österreichischen Wirtschafts- und Handels-

politik an. Nach einem Ntittagessen im Palais

itr["ui"ini, das vom Präsidenten der

Bundeskammer der gewerblichen Wirtschaft, Abg.
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zum Nationalrat Ing. Rudolf Sallinger, vertreten

durch Präsident GJneraldirektor Seidl, gegeben

wird, finden Kontakte mit Vertretern österrer-

chischer Firnten statt. l\n dem Empfang, der vom

Botschafler der Volksrepublik China in Wien, Wang

Yueh-Yi, gegeben wird, nehmen auch Au6enmini

ster Dr.Rudolf Kirchschläger, Handelsminister

Dr. Josef Staribacher, der l. Präsident des öster-

reichischen Nationalrates, Anton Benya, Cesund-

heitsminister I)r. Ingrid Leodoher, sowie eine

Reihe anderer Persiinlichkeiten aus dem öffent-

lichen l,eben und dem diplornatischen Korps teil '

Am lB. Irebruar tresuchl rlie Delegation die

österreichischen StickstolTwerke in Linz, tlas dor-

tige Wirtschaftsförderungsinstitut sowie das Werk

der Chemiefaser Lenzing AO.

Der I 9. F ebruar wird mit der Besichtigung

von Kur- und l'remdenverkehrseinrichtungen im

Raume Gastein verbracht.

Anr 20. Febrrrar bcsi(:htigt nran eingehend die

Anlagen des Kraftwerkes Kaprun der Tauernkraft-

werk AG .

Arn 21.  Febr t tar  f indt : l  s i t  h  d ie Delegal ion im

Österreicltisclrt'n China-Irorschungsinstitut zu

einem ()espräch ntil tlessetr leitenden Funktionären

ein. .,\nwäsend sind: Elrrenprüsident Dr. Alflr:d

Malela, Vorstandsvorsitzettder DDr'Bruno Pilter-

manrr. Slr. V orst andsvorsit zender Dr. l 'ranz i\ladl,

der Vizepräsidenl des Krtratoritrms l)r. IJrttno

Iluchwit'ser. Abg. zrrm Nationalrat Karl Il letha,

[]niv. l,ekt. Vivicrr Pit:k ttnd (l eneralsekrel iir

l)r. Cerd Kanrinski. ,\nschließend erft.rlgt ein lle-

such bei der Redaktiorr rlt 'r öslerreichisr:hen'l'ages-

zei tung. ,Die Presse"  srwie d ie l les icht igung des

lnternal iortalr:tt Pressezctttn I m s. Das N{ittagessen

wird rorn (] enelald irek tor der Atrslria Presse .{gert-

t ur. Andrt:as Rerghold. gegt:ben.

l)ie l)elegation verlüßt öslerreit'h am 22 l"e'

bruar 1972 mit riern l' ltrg'zerrg.

l ) e r  l l e s r r r ' l t  i r r  , l l i r r e s i s t  l r e n  \ g e n t r r r m l l -

dungen:  I ls inht ta l lu l le t i r l  (London) vonl  l8 '  I "e-

bruar  1972,  S.  7,  U,

Austrian chancellor receivt's Chinese jorrrna-

lists' delesation. Vienna, February 16' l9?2
(l.lsinhua) - Austrian federal chancellor Bruno

lireisky received all members of the Chinest:

io , , rn i is ts '  dc legat ion tor lay a l  lhe ledera l  '  han '

,  c l lerv  and had ä f r iendl l  conversat ion wi th lhem'
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The delegation is led by Teng Kang, deputy
director of the Hsinhua agency, with Chang Ying,
deputy director of the information department of
the Chinese foreign ministry. as deputy head.

Among those who accompanied the Austrian
Chancellor on the occasion was Fritz Meznik, head
of the Austrian federal press and information
service, Chinese ambassaäor to Austria Wang
Yueh-yi was also present.

Earlier, Minister of foreim affairs Rudolf
Kirchschläger, minister of tradi, commerce and
industry Josef Staribacher and head of the
Austrian people's party Karl Schleinzer respecti-
vely met all members of the Chinese delesition.
The meeting proceeded in a friendly atmosphere.
Chinese ambassador to Austria Wane yueh-ii was
also present on these oer"asions.

_ The Chinese delegation arrived in Vienna by
air yesterday for a friendly visit to Austria at the
invitation of the Austrian federal government after
paying a fr iendly v is i t  to Switzer land.

Hsinhua Bulletin (London) vom 19. Februar
1972, S. 19:

Chinese ambassador to Austria gives reception
on visit of Chinese journalist's delegation.

Vienna, February 17, l9Z2 (llsinhua) _ Chi_
nese ambassador to Austria Wane Yueh-yi gave a
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ministry, as deputy head attended the reception
whir"h proceeded in a warm and friendly atmo-
sphere.

Hsinhua Bulletin (London) vom 24. Februar
1972,  S.  6

Chinese journalist's delegation leaves Austria

fgr h11e. Vienna. February iZ, tgZZ(Hsinhua) _
The Chinese journalist's delegation with Chang
Ying, deputy director of the information departl
ment of the Chinese foreign minislry. as deputy
head, concluded its friendly visit to Austria anä
left here for home by air this morning.

The delegation was seen off at the airport bv
officials form the Austrian federal press anä
information service-

Seeing the delegation off were also Wang
Yueh-Yi. Chinese ambassador to Austria and dinlol
matic officials of the Chinese embassy. preÄent
were also the r"ounsellor of the Ahanian embassv
and the commercial representative of the Demo_
cratic People's Republicbf Korea.

During its stay in Austria the delegation had
met wi th Anton Benya.  pres ident  of  thä Austr ian
federa l iun of  t rade unions,  Al f red l \ la le ta.  hono-
rary president. and Bruno Pittermann. chairman- of
lhe Austr ian researeh inst i tu te on China.  and
leading officials of the federal industrial chamber.
It had also visited factories, a newspaper, a news
agency and scenic spots.

The delegation was given a friendly reception
evervwhere it went.

15. März 1972

Außenminister I)r.Rudolf Kirchschläser
spr icht  auf  Ein ladrrng des f  is ler re ich isr .hen China.
Forschungsinstitut über,,österreichische l.ern_
ostpolitik". Er fii lrrl unter anderem aus, daß sich
eine österreichische Fernostpolitik nieht nur auf
den Ausbarr des Warenverkehrs beschränken dürfe.
Zur  \ r rcrkenrr r r r rg r ler  Regierung in  peking r lur r -h
öslerre i lh  s te l l t  e i  lest .  daß h ins i r .h t l ich der  Rese-
l r rng der  l lez ie l r r rngerr  zwisr .hen Wien r rnd peki i rg
e ine günst iger t .  F(x lnel  gefunden worden sei ,  a ls  fü i
die meisten Staaten, die ihre AnerkennunE vor
österre i r .h  ausgesprochen hal len.  Besonderä l le-
deutung kommt.  der  Respekt ierurrg der  ös lerre i -
ch ischen \eutr . r l i t r i t  durch China zu.

Der Vortrag ist stark besucht. Unter den
Zuhörern befinden sich Verteidigungsminister
Lütgendorff und hohe Ministerialbeamte. Das
diplomatische Korps ist durch einige Botschafter
einschlie6lich des Nunlius und dei chinesischen
Botschafters sowie durch eine Anzahl von Kultur-
und Presseräten vertreten-

reception here this evening on the
visit of the Chinese Journalist'
Austria.

occasion of the
delegation to

Among more than 200 guests at the reception
were Anlon Benya.  speaker  of  the Austr ian nat io-
nal assemblyt Rudolf Kirchschläger, Austrian
minister o{ foreign affairsr Josef Staribacher,
minister of trade, commerce and industrvl Mrs.
Ingrid Leodolter, minister of health 

"r,d 
äui.or,.

ment; Fritz Meznik, head of press- and information
sewice; and Hans Bock lric"-rnryo. of Vienna.
Brunno Pittermann, former deputy chanrellor of
Austria was also present.

Also presenl were frierrds from Austrian
press, trade, cultural and other circles.

Present were also diplomatic envoys, press
attaches and cultural counsellors of Ahania,
Finland, Sweden and other countries in Austria,
the commercial representative of the Democralic
People's Republic of Korea in Austria and Vienna-
based foreign correspondents.

Representatives of Chinese residents were also
present.

All members of the Chinese iournalists' dele_
gation with Chang Ying, deputy director of the
information department of the Chinese foreim
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28.Mätz L972

Dr. Gerd Kaminski, Generalsekretär dee öster-
reichischen China-Forschungsinstitutes, reist in
China ein. Während seines mehr als vierwöchisen
Aufenthaltes hat er Gelegenheit, mit Experten äes
Völkerrechtee und der Internationalen Bezie-
hungen wie Shep Wui-liang, Nian guing und Huang
Jia-Hua Arbeitsgespräche zu führen. Besonders
hervorzuheben ist, da6 ihn Vize-Außenminister
Chiao Kuan-hua zu einem melu als tlreistündieen
Gespräch über Fachfragen empfängt.

Der Besuch' in chinesischen Agentur-
meldungen:

Hsinhua News Bulletin (Peking) vom 11. April
L972, 5.15: Peking, April I0, 1972 (Hsinhua) -
Chinese Vice-Foreignminister Chiao Kuan-hua to-
ilay mqt and had a frientlly conversation with Gerd
Kaminski, s€cretary general of the Austrian re-
eearch institute on China.

Among those present on the occasion were
leading members of Chinese organizations concer.
neil Hu Shu-tu and Li Chuan-chung.

Hsinhua Bulletin (London) vom 15. April
1972:

Austrian friend Gerd Kaminski leavee Peking,
April 14, 1972 (Hsinhua) - Gerd Kaminski, secre-
tary general of the Austrian res€arch institute on
China, wound up his visit to Peking and left here

by train this afternoon to tour southern China
before going home.

He was eeen off at the railway station by
leading members and staff members of organiza-
tions concerned including Li Chuan-chung.

During his stay in Peking, Gerd Kaminski
visited a factory, schools and a may 7 cadree
school, had discussions on specialized topics and
toured places of historical interest. He was guest of
honour at banquets given by leading members of
the Hsinhua nerre agency, the Chinese people's
aesociation for friendship with foreign countriee
and the China international travel service on
separate occasions.

26. LprI1972
Dr. Otto Schönherr, Chefredakteur der

Austria hesse Agentur, reist in China ein,

Kommentar der chinesischen Nachrichten-
agentur;

Hsinhua Bulletin (London) vom 10. Mai
1972:

Shanghai, May 9,1972 (Hsinhua) -.Mr. Otto
Schönhen, chief editor of Austria hesse Agentur,
wound up his friendly vieit to China and left here
for home by air today.

Dudng his stay in China, the guest visiteil
Kwangchow, Peking, Nanking, Hanchow anil
Shanghai. While in Peking he was guest of honor at



a dinner given by leading members of the Hsinhua
news agency.

2/3 Mai

Der chinesieche Botschafter in österreich,
Wang Yueh-Yi, stattet dem Bundesland Salzburg
einen Besuch ab und trifft dort mit dem Landes-
hauptmann DDr. llans Lechner, Landeshaupt-
mannstellvertreter. Karl Steinocher sowie mit
Bürgermeister Ileinrich Salfenauer zusanunen.
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Eine Arztegruppe aus Oberösterreich reist in

China ein.

30. Mai 1972

Der Rat an der Botschaft der Volksrenublik
China in Wien, Sung En-fan, gibt anlilßlich des
Eintreffens der Korrespondenten der Hsinhua
Nar:hrictrtenagentur, Chen Wen-kui und Li
Chung-fa, einen Empfang.

Die Arbeitsgemeinschaft,,österreichisches
China-Forschungeinstitut" kann infolge der Beteili-
gung prominentir Poütiker beider grJAen österrei-
chischen Parteien sowie der Teilnahme von Ange-
hörigen der Interessensverlretrrngen und sorrsl iger
Persönlichkeiten des iiffentlichen Lebens und der
Wissenschaft auf eine breite gesamtösterreichische
Basig hinweisen,

Im Rahmen ihrer Bestrebungen, das Studium
des gegenwärtigen Chinas zu fördern, ermöglicht
die Arbeitsgemeinschaft das Erscheinen des
,,China-Report". Die in dieser Zeitschrift geäu6er-
ten Meinungen sind die der jeweiligen Verfasser
und sind der Arbeitseemeinschaft nicht zuzurech-
nen, da diese insbesondere zu politischen Proble-
men keine eigene Steüungnahme bezieht.
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lch beste l le  h iemi t  .  .  Stück der  Broschüre:

, ,Chinas Völkerrecht  und Außenpol i t ik :  His tor ische Grundlagen"

von Dr.  Gerd Kaminski  (Nr .  I  der  Reihe des österre ich ischen
Ch inafo rsch u ngsinst i tu tes)

Genaue Anschr i f  t  (B locksch r i f t ) :

Datum: ,

U ntersch rift:

ooooooooooooooo
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Für die nächsten Nummern des ,,China-Report" werden Ingerate entgegengenommen.
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' 
Die fubeitsgemeinschaflt ,,österreichisches China-Forschungsinstitut" hat sich als Verein

konstiruiert. Die Mitglieder des Vereins gliedern sich in: orilentliche, flrdernde, korrespondierenile
Mttgliedel (ausländische jurietische oder physische Personen, denen gmndsätzlich die gleichen Rechte wie
ordentlichen Mitgliedern zukommen, ausgenommen des aktiven und passiven Wahtrechts;, außerordent-
liche Mitglieder (österreichische physische Personen, denen grundsätzlich die gleichen Rechte wie
ordentlichen Mitgliedern zukommen, ausgenommen des aktiven und passiven Wahlrechts;. Die Mitglieder
erhdten kostenlos die Zeitschrift, die sonstigen Publikationen des Vereins zu Selbstkosten. Sie kännen
Einrichtungen des Vereins, wie etwa die künftige Bibliothek, Archiv oder Statistiken nach Mafiqabe der
räumüchen und zeitlichen Möslichkeiten kostenlos benützen.

BEITRITTSERKLARUNG

Ich erkläre meinen Beitritt zum ,,Österreichischen China-Forschungsinstitut" als ordentliches
(Jahresbeitrag ö. S. 500'-), förderndes (Jalresbeitrag ö. S. 5000,- oder Leistung eines einmaligen
Beitrages, der dem I00 fachen des Beitrages eines ordentlichen Mitgliedes entspricht. Juristische Personen
können nur als fördernde Mitglieder beitreten. Wissenschaftliche Institutionen können bereits durch
Bezahlung des doppelten Beibages eines ordentlichen Mitgliedes als fördernde Mitglietler aufgenommen
werden), korrespondierendee (ausländische physische - ö. S. 500,- - oder juristische Pereonen - ö. S.
5000,- - ausländische wissenschaftliche Institutionen - ö. S. 1000,-), außerordentliches MitoJied
(inländische physische Personen - ö. S. 200,-).

Meinen Beibag von. . . . . ö. S. werde ich j:ihrlich bis zum 30. 6. auf das Konto ,,österreichisches
China'Forschungsinstitut" Giro 00-66276-7, Bank für Arbeit und Wirtschaft AG., Seitzergasse 24,
I0l0 Wien, einzahlen,

Datum Name, Adresse

Unterschrift

Bitte ausschneiden und zusenden an:
Österreichisches China-Forschungsinstitut 1010 Wien, Tuchlauben I ,Tel. 68 0A Z6

Ich bestelle ein Jahresabonnement der Zeitschrift ,,China-Report" zum Preis von ö. S. 200 (6 Nummern)

Datum Name, Adresse

Unterschrift
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